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   „Du bist der Dinge tiefer Inbegriff,
 
   der seines Wesens letztes Wort verschweigt
 
   und sich den Andern immer anders zeigt:
 
   Dem Schiff als Küste und dem Land als Schiff.“
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   Teil 1: Das Feuer von Konstantinopel
 
    
 
    
 
   1.
 
    
 
   Wozu Angst? Zwar naht die Nacht, und bald wird sich wie gewöhnlich der Himmel verdunkeln. Aber niemand wird durch die Finsternis verloren gehen. Ich bin hier, bei euch. Kommt ruhig näher und lasst euch nieder. Versammelt euch. Auch die Sterne am Firmament wollen euch beschützen. Sie betrachten das Leben auf der Erde schon so lange. Seit ewigen Zeiten sehen sie zu uns herab. Voller Geduld. Und das Ende der Ewigkeit wird uns schon nicht gerade heute bevorstehen. Also bleibt, hört die Geschichte, die ich euch erzählen will. Bis zum Ende eurer Tage wird sie euch nicht mehr aus dem Kopf gehen. Euer Herz wird sie umklammern und nicht mehr loslassen wollen. Niemand, der sie einmal hörte, kann sie je vergessen, am allerwenigsten ich selbst. Wie könnte ich auch, ist sie doch auch ein Teil meines eigenen Lebens. Also, nur keine Angst, niemand wird in dieser Nacht verloren gehen... hört die Geschichte des Felix von Flocke, so, wie sie wirklich war.
 
    
 
   Fast jeder, der in dieser ungeheuerlichen Geschichte mitspielt, ist für immer aus dem Leben geschieden. Tot. Begraben auf einem Friedhof unter moosgrünen Steinplatten, versunken auf dem unberührten Grund des Meeres oder als ewiger Staub unterwegs durch die Unendlichkeit – fragt mich nicht, was aus ihnen allen geworden ist. Ich kann es euch nicht sagen. 
 
   Aber wer waren sie? Von wem rede ich hier überhaupt? 
 
   Da gab es zunächst das Fräulein Romitschka. Sie hatte damals die blaue Reisetasche aus den Flammen gerettet, todesmutig ein Papier des Kardinals hinuntergeschluckt, ein Papier, das Felix beinahe seinen linken Arm gekostet hätte. 
 
   Oder Baptist, den Dieb, den Lügner, ein Junge von gerade mal zwölf Jahren, welches Schicksal hat ihn ereilt? Ist er noch einmal davongekommen? Konnte er seine Seele retten vor seinen Feinden und Verfolgern, die ihm in den dreckigen Gassen des 'Krätzeviertels’ auflauerten? In den Armenküchen von heute sieht man immer noch Gesichter wie seines, den Blick traurig in den Traum von einem besseren Leben gerichtet. Denn den Hunger der Kinder nach Liebe kann auch die Armenküche nicht stillen, heute nicht und gestern erst recht nicht.
 
   Und wo auf der Welt gibt es noch einen Menschen wie Giacomo, den Mann, der in der Wand lebte? Natürlich hauste er nicht in irgendeiner Wand, sondern in den Mauern eines Schlosses, das er nicht verlassen wollte, weil dort ein Junge wohnte, der Hilfe brauchte. Und dieser Junge war ein echter Prinz. 
 
   Ihr werdet auch Esther kennenlernen, ein Mädchen, das eine berühmte Diebin werden wollte. Sie war mindestens so furchtlos, wie die größten und berühmtesten Helden ihrer Zeit. Ein Schiff sollte sie über das Meer bringen, weit weg und in Sicherheit vor Not und Ungerechtigkeit. Ist es je wieder in einen Hafen eingefahren unter dem Jubel der Menschen, die an Land warteten, unter den Freudenschüssen der Kanonen und unter den Schreien der immer hungrigen Möwen? Ich habe bis heute nichts über dieses Schiff in Erfahrung bringen können. Dabei kenne ich viele Häfen und höre so manches.
 
   Andere Gestalten wiederum geistern noch immer unter uns herum. Sie sind so lebendig wie wir. Unauslöschlich. Bereit, Unheil zu schüren von dem Moment an, in dem man ihnen begegnet, sie einem gegenüberstehen. Nur die Tapfersten unter uns sind ihnen gewachsen. Einer, der für immer auf das Böse geschworen hat, ist der Kardinal, den ich bereits erwähnt habe. Wie kann er tot sein? Hat doch einer der arabischen Geldwechsler in Jerusalem allen davon erzählt, er hätte ihn am Damaskus-Tor getroffen, in der Verkleidung eines Wasserverkäufers, die vernarbte Hand immer noch in einem roten Handschuh versteckt, der ihm überhaupt erst den Namen 'Kardinal’ eintrug. An diesem roten Handschuh will er ihn erkannt haben. Aber ich bitte euch: Gibt es nicht Millionen Menschen auf diesem Planeten, die einen roten Handschuh tragen? Wozu also die ganze Aufregung?
 
   Auf der Opernbühne in St. Petersburg steht eine Sängerin, deren leise Stimme flüstert, sie singe um ihr Leben, wenn sie in den dunklen Kulissen Abend für Abend den Schatten erblickt, von dem sie nur einen Handschuh erkennen kann. Der würde glühen wie heißes Eisen, rot und gefährlich. Das soll die Hand sein, die so viel Unglück über all diejenigen gebracht hat, die von ihr berührt worden sind? Die Hand, der sich nur einer widersetzen konnte, ein Junge mit einer unglaublichen, ungeheuerlichen Geschichte, ein Junge namens Felix von Flocke...
 
    
 
   Stellt euch einen Bahnhof vor. Groß, duster, eine Kathedrale ganz aus Eisen, in der einem kalter Wind um die Ohren pfeift. Menschen drängeln und schubsen sich gegenseitig. Keiner hat Zeit, alle kennen nur Eile. So viel Hektik, so viel Aufregung wohin man auch sieht.
 
    
 
   „Das macht alles nun wirklich keinen Spaß“, sagte Fräulein Romitschka und klammerte ihre rechte Hand noch fester um den Schirm, den sie stets bei sich trug, egal, ob es regnete oder schneite oder die Sonne schien. 
 
   Fräulein Romitschka hastete mit festen Schritten über einen der Bahnsteige, wimmelte lästige Leute ab, die sich nach ihrem Gepäck erkundigten oder ihr ein günstiges Zimmer in der Stadt anboten, die ihr kleine Veilchensträuße zum Kauf entgegenhielten oder die Zukunft voraussagen wollten.
 
   Auf all diese Angebote antwortete sie mit gleichbleibender Höflichkeit, aber sehr bestimmt: „Danke vielmals! Vielen Dank auch!“ Und das in mehreren Sprachen. Denn Bildung war Fräulein Romitschkas Ein und Alles. 
 
   Immer wieder reckte sie ihren Kopf in die Höhe und versuchte über die Menschenströme zu blicken, teilte dabei mit ihrem Schirm Gruppen von Reisenden, die sich über die Koffer hinweg lebhaft unterhielten. Sie fiel beinahe in einen Gepäckkarren und stolperte über Käfige mit Hühnern und Enten, die sich an jenem Tag nicht auf dem Markt verkaufen ließen und deshalb zurück in ihre Ställe durften.
 
   Bei all ihrer Eile sah sie niemanden direkt an. So etwas wäre ihr viel zu aufdringlich vorgekommen. Dabei hätte sie nur allzu gerne einen Blick zur Seite riskiert, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, jemand würde sie verfolgen. Aber eine anständige Dame wie sie, hatte das tunlichst nicht zu merken.
 
   Das schwarze Ungeheuer, das sich dampfend und ächzend in den Bahnhof kämpfte, war die Lokomotive, die die voll besetzten Waggons des Expresszuges „Konstantinopel – Berlin“ hinter sich herzog. Nach so vielen Tagen Schwerstarbeit wirkte die Lok zwar irgendwie müde, aber auch unbesiegbar.
 
   Der Lokführer lehnte sich wie ein stolzer Held aus dem Fenster der Lokomotive. Dabei strahlten seine weißen Zähne wie Klaviertasten in seinem von Ruß geschwärzten Gesicht. Er winkte den Kindern zu, die die Eltern an der Hand hinter sich herzerrten, ohne dass die eine Ahnung hatten, in welche Richtung sie der nächste Schritt der Erwachsenen führen sollte. Menschen bräuchten Schienen, die sie führten, dachte sich der Lokführer, dann wäre vieles auf der Welt einfacher.
 
   All diese Eile und Hektik empfand Fräulein Romitschka als anstrengend. Auf einem Bahnhof durfte man nichts verpassen: keine Züge, keine Menschen, keine Uhrzeiten, kein gar nichts! Man musste zurücktreten, vortreten, beiseite treten oder austreten. Man lief, man wartete, man lief schneller und wartete wieder, diesmal länger als zuvor...
 
   Mit einem gigantischen Schlag rumpelte die Lok gegen die Stahlpoller am Ende der Schienen. Aber am meisten erschrak Fräulein Romitschka über den zischenden Seufzer, der darauf folgte. Geschüttelt von einem mächtigen Ruck blieb der Zug aus Konstantinopel stehen. Er war am Ziel, er war im Bahnhof von Berlin angekommen. Fräulein Romitschka blickte erleichtert, jetzt musste sie nur den richtigen Jungen aus der Menge fischen. Sie brauchte nur noch Felix von Flocke zu finden, dann hatte sie ihre Aufgabe erfüllt.
 
   Schlagartig öffneten sich hunderte von staubigen Abteiltüren. Polierte Koffer, Damen mit riesigen Hüten, Herren in schweren Pelzen und zappelnde Kinder in Matrosenanzügen wollten alle gleichzeitig in die Freiheit. Endlos viele Stunden waren sie in engen Zugabteilen eingesperrt gewesen. Einige von ihnen waren zu Hause angekommen, andere wiederum erwartete die Fremde. 
 
   Fräulein Romitschka hatte das Gefühl, jeder würde jeden suchen. Reisende irrten die Reihe der Waggons entlang, andere klopften von innen an die Scheiben, als wäre der Bahnhof ein Aquarium. Hände winkten unermüdlich. Fräulein Romitschka entdeckte in einem Abteil ein einsames Mädchen, das mit dem Finger ein Herz auf das trübe Glas des Zugfensters malte, so, als sei ihre Reise noch lange nicht zu Ende.
 
   Dichte Schwaden aus weißem Dampf vernebelten langsam von der Lok aus den Bahnsteig. Fräulein Romitschka verlor bei diesem Anblick all ihre Hoffnung. Wie sollte man in dem Durcheinander einen kleinen Jungen ausfindig machen, den man sage und schreibe drei Wochen nicht gesehen hatte? Ach, wäre doch nur Herr von Flocke selbst mitgekommen, um seinen Sohn abzuholen, anstatt ewig hinter dem Schreibtisch zu hocken und sich den Kopf über Kaffeeladungen und Bananenlieferungen zu zerbrechen. Herr von Flocke hätte ungeniert den Familienpfiff einsetzen können, den jedes Mitglied der Familie von Flocke gelernt hatte. Der Pfiff war ein Marsch – bekannt unter dem Namen „Das ist die Berliner Luft...!“ – und wurde von der Familie bei großen Menschenansammlungen eingesetzt. Herr von Flocke schwor darauf, denn so könne, nach seiner Meinung, niemand aus der Familie verloren gehen. Aber Fräulein Romitschka konnte unmöglich in der Öffentlichkeit pfeifen, schließlich war sie Erzieherin und für so jemanden schickte sich das einfach nicht.
 
   „Madame“, flüsterte ihr eine dunkle, angenehme Stimme ins Ohr „...darf ich Ihnen zu Diensten sein?“
 
   „Danke vielmals, vielen Dank auch, der Herr!“, hauchte Fräulein Romitschka zurück, ohne sich auch nur annähernd in die Richtung der Stimme zu drehen.
 
   Dabei gefiel ihr die Stimme durchaus. Sie rann wie köstlicher Himbeerlikör durchs Ohr. Fräulein Romitschka trank jeden Sonntag Punkt vier Uhr nachmittags ein Gläschen davon, ehe sie das Buch mit den griechischen Dramen aufschlug, die sie so erbaulich fand. Die Stimme kam ihr in diesem tosenden Chaos wie die reinste Wohltat vor.
 
   Plötzlich streckte sie ein heftiger Schlag gegen ihren Kopf nieder. Vor ihren Augen drehte sich alles und Fräulein Romitschka ging zu Boden, wie ein Boxer in der zehnten Runde. Nun war sie wehrlos. Ungebremst strömte das Geschrei der Leute in ihre Gehörgänge und tobte unkontrollierbar durch ihr Gehirn. Gesichter kamen ihr nahe, fremde Hände rüttelten und schüttelten sie. Fräulein Romitschka wagte kaum die Augen zu öffnen.
 
   „Es geht mir gut, es geht mir gut!“, flüsterte sie matt.
 
   Sie ärgerte sich über ihre Ungeschicklichkeit. Wie dumm musste man sein, um gegen einen Eisenträger zu laufen und das mit voller Wucht?
 
   Oder war sie gestoßen worden? Hatte sie jemand gar absichtlich...?
 
   Das Nachdenken fiel ihr schwer, denn ihr Kopf schmerzte höllisch.
 
   Da war sie plötzlich wieder, die angenehme Männerstimme von vorhin.
 
   „Felix von Flocke... Holen Sie ihn vom Bahnhof ab? Rasch, antworten Sie!“
 
   Fräulein Romitschka versuchte, das zu der Stimme passende Gesicht auszumachen. Aber es waren zu viele Gesichter, die sich um sie bemühten.
 
   „Woher wissen Sie...? Kennen wir uns?“, fragte sie zurück, ohne den Mann zu sehen. Er musste irgendwo hinter ihr sein aber sie konnte unmöglich ihren Kopf drehen.
 
   „Ich werde mich um ihn kümmern... gut kümmern. Schnell, sprechen Sie! In welchem Waggon ist er?“, bedrängte sie die Stimme.
 
   Fräulein Romitschka kämpfte mit der Ohnmacht, ihre Sinne schienen zu schwinden. ‚Dieser rote Handschuh’, dachte sie, ‚der da meinen Puls fühlt, kommt von ihm dieser Duft...? Den muss ich mir unbedingt merken... wo ist mein Schirm, liege ich etwa im Schmutz? Großer Gott, der Junge... was will man ihm?!?’
 
   Fräulein Romitschka stiegen Tränen in die Augen.
 
   „Polizei! Platz da! Gehen Sie auseinander, Herrschaften!“, tönte plötzlich eine kräftige Männerstimme.
 
   Aufgeschreckt wie ein scheues Tier huschte der rote Handschuh im Schutz der Menge davon.
 
   „Was ist hier los?“, wollte der Polizist wissen, beugte sich zu Fräulein Romitschka hinunter und ging langsam in die Knie.
 
   „Es geht schon wieder!“, antwortete Fräulein Romitschka, froh darüber, es mit einem Mann in Uniform zu tun zu haben. „Ich bin gegen eine dieser Eisensäulen gelaufen. Wie dumm von mir!“
 
   Galant half ihr der Polizist wieder auf die Beine.
 
   „Weitergehen, hier gibt es nicht zu sehen!“, schnauzte er die Gaffer an.
 
   Zu Fräulein Romitschka war er umso freundlicher. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.
 
   „Fräuleinchen, Sie müssen schon achtgeben, die Welt ist voller Tücken!“
 
   „Danke vielmals, vielen Dank auch, sehr freundlich, aber nun geht es schon wieder!“, wehrte Fräulein Romitschka den Polizisten ab. „Sie werden sicher Wichtigeres zu tun haben.“
 
   „Durchaus, Gnädigste“, strahlte der Polizist und strich über seinen Backenbart, „...durchaus! Aber das hier, das hat Vorrang...!“
 
   Seine Augen glänzten, sein ganzes Gesicht leuchtete, so als gehe zwischen ihm und Fräulein Romitschka die Sonne der Liebe auf.
 
   Auch Fräulein Romitschka war plötzlich ganz ergriffen und wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie öffnete ihren Mund und stieß einen kleinen Schrei aus, vorbei an dem verdutzten Polizisten. Denn dieser Pfiff, den sie eben gehört hatte, den kannte sie nur zu gut. Es war der Familienpfiff der Familie von Flocke.
 
   „Felix!“, rief sie überglücklich. „Felix, großer Gott, Junge, da bist du ja!“
 
   Ja, Felix war da. Er war angekommen. Seine Haare wirkten von der Fahrt ziemlich zerzaust, der Mantel war nicht zugeknöpft. In der einen Hand hielt er seine blaue Reisetasche und in der anderen einen ziemlich großen Vogelkäfig – so stand er da.
 
   „Was hat das zu bedeuten?“, stutzte Fräulein Romitschka und deutete knapp auf den Käfig. „Sieht aus wie eine Krähe!“
 
   „Das ist Suleika! Ich habe sie aus Konstantinopel mitgebracht“, lachte Felix. „Wir beide haben ordentlich Hunger.“
 
   „Merhaba! Merhaba!“, kreischte Suleika hinter ihren Gitterstäben. Doch Fräulein Romitschka hätte zu gerne noch einmal den Polizisten um Hilfe gebeten, um dieses schwarze Ungeheuer loszuwerden. Krähen aus Konstantinopel mitzubringen, das musste doch strafbar sein. Und wenn nicht, sollte man schleunigst die Gesetze ändern, ging es der Erzieherin durch ihren angeschlagenen Kopf. Der Polizist aber war längst wieder im Gewimmel des Bahnhofs verschwunden, auf der Suche nach neuen Aufgaben.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   2.
 
    
 
   Über Felix von Flocke gibt es viel zu erzählen. Aber ich beginne mal mit seiner Familie. Es war noch gar nicht lange her, da waren sie alle zusammen in ein großes altes Haus gezogen, das sich zwischen mächtigen Bäumen auf einem weitläufigen Grundstück an der Pappelallee in Berlin befand. Obwohl wieder bewohnt, wirkte das Haus immer noch einsam, denn es stand sehr lange leer, bevor die Familie Flocke hier einrückte. 
 
   Vater, Mutter, zwei Kinder und ein Kindermädchen mühten sich redlich, wieder Leben in die vier Wände zu bringen. Jeden Morgen kamen eine Köchin und zwei Dienstmädchen mit der Straßenbahn in die Pappelallee und hielten den Haushalt der Familie Flocke am Laufen. Regelmäßig einmal in der Woche hatten die Dienstboten frei. Diese Tage mochte Felix besonders, denn dann konnte er in die Küche, ohne dass ihn die Köchin mit Fragen nach seinen Wünschen löcherte. Oder er ging auf den Dachboden und keines der Dienstmädchen sah ihm neugierig hinterher, um herauszufinden, was er wohl als nächstes wieder anstellen würde.
 
   Felix konnte das neue alte Haus nicht leiden. Viele Wände waren mit dunklem Holz verkleidet. Die Haupttreppe empfand der Junge als protzig. Sie führte von oben wie eine Rampe in die weiträumige Eingangshalle und war ebenfalls aus dunklem Holz. Die einzelnen Zimmer lagen so weit auseinander, dass sie die Bewohner mehr von einander trennten, als sie zusammenzuführen. Der alte Kasten war überhaupt nicht gemütlich. Irgendwie unheimlich. 
 
   Das größte Rätsel aber war ein schwarzes Piano auf goldenen Rollen, das wie eine Art Sarg mitten in der Eingangshalle stand. Der Tastendeckel war verschlossen. Einen Schlüssel konnte man bis heute nicht finden. Seltsam.
 
   Vater Fridolin von Flocke meinte, sie würden sich schon an das neue Zuhause gewöhnen. Mit der Zeit, so meinte er, würde das Haus auch viel zutraulicher werden, schließlich müsse es die Familie ja auch erst einmal kennenlernen. Dann lachte er über seinen Scherz und hoffte inständig, die anderen würden ihn nicht im Stich lassen und mitlachen. Aber Felix konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, sich in diesen Gemäuern einmal wohlzufühlen.
 
   Fridolin von Flocke war von Beruf Schiffsmakler. Jeden Tag schickte er Schiffsladungen rund um die Welt: Stoffe aus London verfrachtete er nach Stockholm, und Hühner aus Hongkong nach Macao. Kaffee aus Südamerika ließ er nach Hamburg verschiffen und Whiskey aus Kentucky landete in Liverpool. Er war ein Kaufmann. Und das hatte ihn reich gemacht. 
 
   Fräulein Romitschka, das Kinderfräulein, bewunderte Herrn von Flocke für diese Leistung und wurde nicht müde, mit dem Wohlstand, der im Hause Flocke herrschte, regelrecht anzugeben. Besonders in den Briefen an ihre Cousine Hedwig, die in der Schweiz ebenfalls Kinderfräulein war. Leider bei einer Familie, die vor lauter Geiz jeden Rappen dreimal umdrehte, wie sie in ihren Briefen immer wieder betonte.
 
   Frederike von Flocke, die Mutter, war als Kind in Schanghai zur Schule gegangen. Denn dort arbeitete ihr Vater lange Jahre als Diplomat. Sie konnte fließend Chinesisch und Fräulein Romitschka vertraute ihrer Cousine Hedwig an, sie hege den Verdacht, dass die gnädige Frau auch eine dieser asiatischen Kampfsportarten beherrsche, mittels derer man die Möbel eines geräumigen Wohnzimmers in weniger als vier Minuten per Handkantenschlägen in einen traurigen Haufen Kleinholz verwandeln könne. Bis jetzt fehlten Fräulein Romitschka lediglich die Beweise für diese Annahme, aber die würden mit Sicherheit eines Tages schon noch ans Licht kommen.
 
   Die einzige Schwester von Felix hieß Fedora. Drei Jahre war sie älter als ihr Bruder. Blass wie die Wand, beschrieb sie Fräulein Romitschka in ihren Briefen an Hedwig. 
 
   Haare wie ein Engel, schwärmte Vater Fridolin von seiner Tochter, wenn er morgens die Türe zu seinem Büro von innen verschloss, um ungestört seinen Geschäften nachzugehen. 
 
   Viel zu nachdenklich für ihr Alter, sorgte sich Mutter Frederike, die jede Woche für sie neue Romane in der Buchhandlung Grünberg bestellte, die sich Fedora zuvor ausgesucht hatte.
 
   Felix verlor kein Wort über seine Schwester. Jeden Tag besuchte er sie in ihrem Zimmer. Meistens lag sie dann in ihrem Bett. Eine geheimnisvolle Krankheit zwang sie dazu. Die Ärzte nannten diese Krankheit 'Mutalepsie’ und beruhigten die Eltern, dass alles wieder gut werde, solange Fedora nur in ihrem Bett ruhe. Alle in der Familie glaubten das nur zu gerne. Denn alle liebten das Mädchen und wollten, dass es wieder gesund wird. 
 
   Gleich nach seiner Ankunft aus Konstantinopel betrat Felix das Zimmer von Fedora. Sie schien zu schlafen. Felix wollte schon umkehren und sie später erneut besuchen, da ertönte ganz leise der Familienpfiff der Flockes, der Marsch von der Berliner Luft. Es war Fedora.
 
   „Felix...!“, rief sie mit schwacher Stimme. Felix blieb in der Türe stehen. „Hast du heute Nacht den Mond gesehen?“
 
   „Ja“, antwortete Felix.
 
   „Oh, ich hatte es so gehofft. Ich hab den Mond angeschaut und an dich gedacht. Wie du so mutterseelenallein durch die Weltgeschichte reist. Und ich hatte keine Angst mehr.“
 
   Felix setzte sich zu seiner Schwester auf die Bettkante. Sie griff nach seiner Hand.
 
   „Schön, dass du wieder da bist. Aber jetzt erzähl mir von Onkel Fidelius. Ich bin ja schon so gespannt. Wie laufen die Geschäfte im geliebten Zauberladen? Bring’ mich zum Lachen.“
 
   Felix sah seine Schwester an. Konnte er ihr die ganze Wahrheit zumuten? Verkraftete eine Kranke das überhaupt?
 
   „Fedora, es war diesmal alles ganz anders“, sagte er leise.
 
   „Fräulein Romitschka sagt, du hättest eine Krähe mitgebracht. Warum hast du das getan?“, wollte Fedora wissen.
 
   „Dazu muss ich dir die ganze Geschichte erzählen“, sagte Felix, stand auf und schloss leise die Zimmertüre. Dann zog er sich einen Stuhl dicht an Fedoras Bett.
 
   „Diese Krähe sei ein richtig freches Biest, hat Fräulein Romitschka gesagt. Ich liebe freche Biester“, lachte Fedora vor sich hin, denn sie freute sich schon auf das, was ihr Bruder ihr zu erzählen hatte.
 
   Felix musste auch lachen.
 
   „Nur gut, dass Fräulein Romitschka nicht weiß, wie sich alles zugetragen hatte. Sonst wäre sie am Bahnhof gleich noch einmal in Ohnmacht gefallen.“
 
    
 
   Fidelius von Flocke betrieb in den Gassen von Galata – dem berühmten Geschäftsviertel von Konstantinopel – ein Kaufhaus für Zauberei und andere wunderliche Artikel aus dem Orient. Brauchte man einen Stift, der rückwärts schrieb, oder einen Wintermantel für Kopflose – der erste Weg führte stets zu Onkel Fidelius. Wollte man eine Jungfrau zersägen oder einfach nur die Wand hochgehen – Onkel Fidelius verkaufte einem garantiert das richtige Mittel dafür.
 
   „Es gibt nichts, was es nicht gibt!“, war sein Wahlspruch und damit war er der Lieblingsonkel von Felix und Fedora.
 
   Tante Fatima von Flocke, seine Frau, briet den besten Hammelbraten am Bosporus und erfand Nachtische, die ihr bestimmt einmal einen Platz im Paradies sichern würden.
 
   Felix kam so oft er konnte aus Berlin zu Besuch, denn er half gerne im Geschäft mit. Er verräumte Kisten und Gefäße, fegte eifrig den Boden und das kleine Stück der Gasse, das vor dem Laden lag. Zu Fuß unternahm er Botengänge, um Salben und Wunderleuchter zu den Kranken zu bringen. Zum Dank drückten die glücklichen Kunden dem Jungen gerne eine Münze in die Hand und murmelten Segenswünsche über seinem Kopf, die Felix nicht verstand. Dazu lobten sie seine Klugheit in den höchsten Tönen, damit alle in der Gasse es hören konnten, welch wunderbarer Oglum, welch wunderbarer Sohn, er war. Aber da war Felix schon längst wieder unterwegs, um seinen nächsten Auftrag zu erfüllen.
 
   Im Laden selbst hatte der Junge dafür zu sorgen, dass zu jeder Zeit frischer Tee bereit stand. Die Kunden sollten sich bei Onkel Fidelius wohlfühlen und zufrieden das Geschäft verlassen, damit sie immer wieder kämen.
 
   Oft aber war es eine schwierige Kundschaft, mit der man es zu tun bekam. Denn es befanden sich Zauberer und Hexen darunter, die stundenlang in den Regalen nach bestimmten Kräutern kramten, mit ihren Nasen Hühnerfüße prüften oder Metalle kauften, die durch ihre pure Anziehungskraft Gegenstände quer über den Tisch bewegen konnten.
 
   Diesen Kunden durfte man niemals widersprechen, denn die Gefahr war groß, dass sie einen am nächsten Morgen als Marmeladenbrötchen aufwachen ließen oder dass einem bei Neumond ratz-fatz eine lila gepunktete Zunge wuchs. Wahrlich kein schöner Anblick.
 
   So war Felix schon aus lauter Vorsicht vor unerwünschten Hexereien stets freundlich zu allem und jedem, der in den Laden kam.
 
    
 
   Drei Wochen waren seit Felix’ Ankunft in Konstantinopel vergangen, da betrat ein Mann den Zauberladen. Felix kannte ihn nicht, er hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Der Mann schlug mit einem lauten Knall die Ladentüre zu und lehnte sich mit seinem ganzen Körper dagegen, als wollte er sicher gehen, dass sie auch wirklich geschlossen war und auch geschlossen blieb. Sein Atem ging schwer und er rang nach Luft wie ein gehetztes Tier. Ein schwarzer Umhang umhüllte ihn, die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen. Trotzdem konnte Felix seine Augen sehen. Es waren Augen, die keine Angst kannten, da war sich Felix sicher. Der Blick des Mannes heftete sich auf den Jungen und er schien zu lächeln. Die Ruhe kehrte in seinen Körper zurück, er fühlte sich in Sicherheit. Dennoch blieb er in der Nähe Türe und behielt mit einem Auge das Treiben auf der Gasse im Blick.
 
   Felix war ganz allein, denn Onkel Fidelius saß oben im Büro und rechnete und Tante Fatima kaufte auf dem Basar ein. Der Auftritt des Fremden irritierte Felix überhaupt nicht. Viele Kunden von Onkel Fidelius wollten nicht erkannt werden. Sie mochten weder das Tageslicht und erst recht keine neugierigen Blicke. Also nähte Felix erstmal ungestört weiter am Innenfutter seiner blauen Reisetasche. Das war genau die richtige Taktik, denn jetzt kam der geheimnisvolle Fremde näher.
 
   „He, du da, Junge!“, rief er und deutete auf Felix.
 
   Felix unterbrach seine Arbeit und sah auf.
 
   Was für ein ungewöhnliches Rot sein Handschuh hat, dachte er für eine Sekunde.
 
   Als der Fremde bemerkte, wie Felix auf den Handschuh starrte, ließ er seine Hand gleich wieder unter dem Umhang verschwinden. Seine Stimme klang dunkel, aber nicht laut. Sie tönte als käme sie vom Grund eines tiefen Brunnens:
 
   „Ich brauche einen Korb für meine Kobra. Rasch, ich habe nicht ewig Zeit!“
 
   Körbe standen ganz oben im Regal, auch die für Schlangen. Felix lehnte die Leiter an das Regal und kletterte nach oben. Jeder Zentimeter bis zur Decke war vollgestopft mit Waren und Felix musste aufpassen, dass ihm nicht alles auf einmal entgegen kam. Eine umständliche Angelegenheit. Mit viel Geschick fand Felix zwischen den Körben einen, den Schlangebeschwörer gewöhnlich für ihre Auftritte benutzten.
 
   Oben auf der Leiter drehte er sich wieder zu dem Fremden unter ihm.
 
   „Ist der recht, Herr? Aus geschälter gelber Weide.“
 
   „Das hast du gut gemacht! Der ist wahrlich perfekt!“, schmeichelte der Fremde und ließ augenblicklich die blaue Reisetasche wieder los, die er eben noch hinter dem Rücken von Felix untersucht hatte.
 
   „Die Tasche verkaufen wir leider nicht!“, sagte Felix. „Sie gehört mir! Das Innenfutter ist mir zerrissen. Gerade bin ich dabei, es zu nähen...!“
 
   Der Fremde betrachtete die Tasche. Felix war plötzlich unwohl zumute. Warum nahm der Mann nicht die Kapuze ab?
 
   „Du bist nicht von hier?“, fragte der Fremde. Wieder blitzten seine Augen kurz unter der Kopfbedeckung hervor. Diese eigenartigen schwarzen Augen, misstrauisch und stechend, aber gleichzeitig voller Schwermut.
 
   „Nein“, antwortete Felix höflich. „Ich komme aus Berlin.“
 
   Für einen Moment betrachtete der Mann die Reisetasche nachdenklich. Dann klang es, als würde er zu sich selbst sprechen:
 
   „Aus Berlin, wie schön... eine Stadt, die ich einmal gut kannte. Vielleicht sollte ich wieder dorthin zurückkehren, was meinst du, Junge?!“
 
   „Der Korb hat gut und gerne Platz für eine Kobra!“, sagte Felix von der Leiter aus. „Wenn Sie zwei Schlangen haben, müsste ich einen größeren suchen.“
 
   Der Mann schlug sich die Kapuze vom Kopf und lächelte Felix an.
 
   „Oh...!“, sagte er, „...gewiss, gewiss, für zwei Schlangen bräuchte ich einen großen Korb, einen richtig großen. Wie klug du bist. – Weißt du, dass du mich an jemanden erinnerst...?“
 
   Weiter allerdings kam der Fremde nicht. Denn plötzlich ertönte die Stimme von Onkel Fidelius.
 
   „Felix!“, rief er ungewöhnlich scharf. „Sieh’ zu, dass du in die Küche kommst. Schür’ im Herd das Feuer!“
 
   Felix verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Was sollte er antworten? Er hatte Onkel Fidelius noch nie so außer sich erlebt.
 
   Aber es kam noch schlimmer. Onkel Fidelius hastete auf den Mann zu, riss ihm den Schlangenkorb aus der Hand und schrie ihn an.
 
   „Hinaus! Hinaus mit dir! Sonst hetze ich die Hunde auf dich!!!“
 
   „Überleg’ dir gut, was du tust, Fidelius!“, zischte der Mann drohend und ging zur Türe. Dort zog er sich die Kapuze wieder über den Kopf und der rote Handschuh verschwand wie eine gefährliche Schlange unter dem schwarzen Umhang.
 
   „Felix heißt der Kleine also, Felix...!“ murmelte er zufrieden vor sich hin. Er öffnete die Ladentüre, trat hinaus, und ohne einen Blick zurück verschwand er zwischen den anderen Menschen im dichten Gedränge der Gasse.
 
   „Wer war das?“, wollte Felix von seinem Onkel wissen. „Kanntest du ihn?“
 
   „Kein Wort mehr!“, befahl Onkel Fidelius. Er war kreidebleich und rang nach Luft. „Und zwar zu niemandem!“
 
   Felix griff sich den Schlangenkorb, um ihn wieder oben im Regal zu verstauen.
 
   „Nein!“, rief Onkel Fidelius und nahm dem Jungen den Korb aus der Hand. „Heute werde ich das Herdfeuer machen – hiermit!“, und deutete auf den Korb. „Er hat ihn mit seinem Handschuh berührt...!“
 
   Onkel Fidelius ging mit dem Korb hinaus, als wäre der bis oben voll mit Giftschlangen.
 
   Ratlos blieb Felix alleine zurück. Er zog den Hocker dichter an das Schaufenster, nahm sich die blaue Reisetasche auf den Schoß, dazu Nadel und Faden. Dann warf er einen Blick auf die Gasse, die überquoll vor Menschen.
 
   ‚Was für eine verrückte Stadt’, dachte er und beugte sich wieder über seine Arbeit.
 
   ‚Was für eine verrückte Stadt, aber ich liebe sie.’
 
   Mit flinken Stichen flickte er weiter das Futter der Reisetasche.
 
    
 
   Tante Fatima hatte den ganzen Tag Tränen in den Augen. Mit kleinen Schritten lief sie unentwegt von der Küche in den Salon und vom Salon in die Küche. Und das nur, um dann wieder von vorne loszulaufen. Fragte Felix sie, ob er ihr etwas helfen könne, blieb sie kurz stehen, sah ihn an, als hätte er soeben die sieben Weltwunder neu erfunden und setzte anschließend mit einem Kopfschütteln ihre Wanderung durch die Wohnung fort.
 
   Onkel Fidelius telefonierte in seinem Büro aufgeregt mit seinem Bruder Fridolin in Berlin. Kaum kam Felix in die Nähe des Büros, verwandelte sich Onkel Fidelius’ eben noch so drängende Stimme in einen munteren Singsang, der von allerlei Belanglosigkeiten zu berichten wusste.
 
   Felix war klar, dass hier etwas nicht stimmte. Etwas war gehörig schief gelaufen. Aber was? Warum die ganze Aufregung? Nur weil ein Mann mit einem roten Handschuh einen Schlangenkorb kaufen wollte?
 
   Felix ließ sich auf der Treppe nieder, die hinunter ins Erdgeschoß zum Zauberladen führte. Onkel Fidelus kam aus seinem Büro und sah den Jungen da sitzen.
 
   „Felix...“, sagte er. „Ich habe dir einen Platz reserviert. Für morgen. Im Expresszug nach Berlin. Es tut mir leid, aber du musst uns verlassen.“
 
   „Aber warum denn?“, fragte Felix. „Ich sollte doch noch drei Wochen bleiben. Das ist ungerecht.“
 
   Onkel Fidelius lächelte: „Es kommen neue Ferien. Dann wirst du wieder bei uns sein. Und ich werde dir zeigen, wie man ein Pulver mischt, mit dem du das Bellen der Hunde verstehst.“
 
   Felix sah Onkel Fidelius an: „Bin ich in Gefahr? Ihr könnt mir ruhig die Wahrheit sagen.“
 
   Onkel Fidelius begann zu lachen. Aber es klang irgendwie unglücklich und überhaupt nicht echt.
 
   „Fatima, hast du das gehört... der kleine Hosenscheißer hier, was der sich einbildet...!“ Er  ließ Felix einfach auf der Treppe sitzen und verschwand in der Wohnung. Felix hörte ihn noch rufen: „Fatima... Fatima! Wo steckst du denn nur? Hör’ doch endlich einmal mit dieser Rennerei auf, Herr im Himmel, wie soll man denn da einen klaren Gedanken fassen...?“
 
    
 
   In der Nacht lag Felix wach in seinem Bett. Er hatte nicht die geringste Lust einzuschlafen. Schon morgen früh sollte er im Zug sitzen. Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Er konnte sich das nicht vorstellen.
 
   Es herrschte eine große Hitze in Konstantinopel. Selbst die weit geöffneten Fenster brachten kaum Kühle in den Raum. Der Lärm, der von der Gasse in den zweiten Stock hochstieg, war wie Musik für Felix. Das Klappern der Eselskarren, die Rufe der Wasserverkäufer, das Geschrei der Kinder, die längst noch nicht im Bett sein mussten – all das erfüllte sein einsames Schlafzimmer. 
 
   ‚Nur noch eine Nacht’, dachte sich Felix und starrte an die Zimmerdecke, ‚...morgen ist das alles wieder vorbei.’ Dann würde wieder Ruhe herrschen, die träge Ruhe im geordneten Haus seiner Eltern. 
 
   Jeden Tag hatte er seiner Schwester Fedora einen Brief mit Zaubertinte geschrieben. Über einer brennenden Kerze und mit Zitronensaft beträufelt, gab das Papier frei, wie sehr sich Felix in Konstantinopel geliebt fühlte, wie sehr ihn die Menschen hier mochten. Jeder Tag war ein neues Abenteuer, voller Überraschungen. Niemals wusste man bereits am Morgen, was der Tag so bringen würde. Hier begegneten einem schon die ersten Wunder, sobald man mit dem Aufgehen der Sonne aus dem Bett sprang. Alles war so anders hier, anders als in Berlin, fand Felix. Der Haushalt der Eltern war geregelt, still und ruhig, jeder Tag immer gleich, fast immer gleich. Niemals gab es Streit im Hause Flocke, nie waren sie böse zueinander, nie gerieten sie außer sich vor Wut, immer handelten sie besonnen und verständnisvoll. Eigentlich gab es nichts zu klagen, aber trotzdem...!
 
   Fräulein Romitschka bestand darauf, dass sich die Kleidung von Felix stets in einem tadellosen Zustand befand. Die Haare auf seinem Kopf hatten ihr zu gehorchen. Ohne Widerrede. Kamm und Bürste trug sie immer bei sich, sollte sich einmal ein einzelnes Haar erlauben, sich gegen sie zu erheben. Der Besitz eines sauberen, täglich frischen Taschentuches gehörte ebenfalls zu ihren Vorschriften. Dazu kam das Einüben von Tischsitten, einem Spezialgebiet von Fräulein Romitschka. Wehe, Felix saß nicht gerade, hielt Messer und Gabel nicht ordentlich oder lachte gar laut, den Mund oft noch voll.
 
   ‚Wozu das alles?’ fragte sich Felix.
 
   Die Uhr würde wieder sein Leben diktieren und es gab jede Menge Pflichten – alte und neue. Onkel Fidelius konnte den Lebensstil seines Bruders Fridolin gar nicht verstehen, er empfand ihn als viel zu bürgerlich. Das Leben von Fridolin schien aus seiner Sicht genauestens vorausberechnet zu sein, nichts Unvorhergesehenes durfte passieren.
 
   Felix seufzte. Wenn er groß war, wollte er für immer nach Konstantinopel, den Zauberladen von Onkel Fidelius übernehmen. Seine eigenen Kinder sollten lachen und glücklich sein, egal, was die Uhr sagte oder die Tischsitten im Sinn hatten, soviel stand für ihn fest.
 
   Langsam wurden Felix die Augenlider schwer. Der Schlaf rückte näher. Unten auf der Gasse war eine Sängerin stehen geblieben, dicht bei seinem Fenster. Er liebte dieses alte türkische Lied, das sie voll Inbrunst sang. Felix kannte den Text genau. Tante Fatima hatte ihn die Worte gelehrt. Die Frauen sangen es, wenn sie mit der Fähre den Bosporus überquerten, den Wind mit ihren bunten Tüchern spielen ließen und dabei Zigaretten rauchten.
 
   Felix kletterte aus dem Bett und lehnte sich aus dem Fenster. Er sah die Sängerin an der Straßenecke stehen. Auf ihrer Schulter hockte eine zahme schwarze Krähe, die den Kopf zur Melodie wiegte und Ausschau nach Münzen hielt, falls einer der Vorübergehenden ihr überhaupt etwas zuwarf.
 
   Wie feiner Rauch stieg der Gesang zu Felix hinauf, als wäre er nur für ihn bestimmt: 
 
    
 
   „...ja morgen, ja morgen... die Zeit lässt dich ziehen... aber kehrst du zurück...? Öffne deine Hände, für den Wind aus Konstantinopel... morgen, ja morgen... nun umarme die Nacht.... denn du sollst die Wahrheit erfahren...!“
 
    
 
   Das Lied klang trauriger, als er es jemals gehört hatte. Kein Mensch blieb stehen, um der Sängerin eine Münze zu geben. Keiner beachtete sie, keiner hörte ihr zu. Niemand. Dabei wirkte sie so arm, als hätte sie nichts, außer ihrem Gesang und der Krähe. 
 
   Felix sah, wie die Sängerin den Kopf hob, ihre leblosen Augen in seine Richtung gerichtet. Sie war an der Stelle des Liedes, an der es heißt: „...du sollst die Wahrheit erfahren...!“ Sie wiederholte die Worte immer wieder, immer wieder, schier endlos. Ihre kräftige Stimme zerriss einem das Herz.
 
   Sie ist blind, dachte sich Felix, sie ist blind und kann mich nicht sehen.
 
   Er hatte Recht. Die Sängerin war in der Tat blind. Ihre Augen lagen stumpf und milchig in ihrem Gesicht, unbeweglich und seelenlos.
 
   Was für eine sonderbare Person, dachte Felix noch.
 
   Das Lied neigte sich dem Ende zu, und Felix ging in das dunkle Zimmer zurück, um für sie ein Geldstück aus seiner Hosentasche zu holen.
 
   Aber kaum hatte er der ganzen Szenerie den Rücken zugekehrt, da erhob sich aufgeregtes Geschrei in der Gasse. Eine Art Tumult schien im Gange zu sein. Mit einem Schlag hatte etwas die Menschen da draußen aufgebracht.
 
   Felix wollte sich gerade aus dem Fenster beugen, um zu erkunden, was passiert war, da flog ihm die Krähe der blinden Sängerin fast ins Gesicht. Ihre schwarzen Flügel schlugen wie wild und sie landete oben auf dem Kleiderschrank, der hinten im Zimmer stand. Dort krallte sie sich fest und verharrte regungslos.
 
   Auf der Gasse drängten sich inzwischen die Menschen um die am Boden liegende Sängerin. Wie versteinert lag sie da. Sie war tot. Das wusste Felix sofort, obwohl er vorher noch nie einen Toten gesehen hatte. Eine Maske aus Wachs schien ihr Gesicht überzogen zu haben. Künstlich, wie eine Puppe in Lumpen, so sah sie jetzt aus, achtlos in den Staub der Straße geworfen.
 
   „Öffne die Hände!“, kreischte die Krähe vom Schrank herunter.
 
   Felix erschrak und drehte sich zu ihr um.
 
   „Du kannst ja sprechen!“
 
   „Öffne deine Hände!“, befahl sie ihm erneut, deutlich schärfer.
 
   Felix sah den schwarzen Vogel kurz an, dann trat er dicht ans Fenster und streckte seine Hände hinaus, die Handflächen himmelwärts gedreht.
 
   „Er darf ihre Seele niemals bekommen...!“, krächzte die Krähe und schlug wild mit den Flügeln um sich.
 
   Felix spürte einen kalten Luftzug an sich vorbeiziehen, der wie ein Messer durch die Hitze schnitt.
 
   Unten auf der Gasse luden Männer die tote Sängerin auf einen Eselskarren. Die Neugierigen, die eben noch da standen, um zu sehen, was vor sich ging, waren verschwunden. Das Leben ging weiter, als wäre nichts passiert.
 
   Felix stellte sich vor den Schrank und blickte zu der Krähe hoch.
 
   „Was ist mir ihr geschehen? Und wer ist ‚er’? Ist sie tot?“, wollte Felix wissen.
 
   „Oh, Junge, sie ist so tot wie der Pantoffel des Emirs von Izmir, wie hieß der doch gleich...?!“, fragte sich die Krähe und putzte dabei in aller Seelenruhe ihr Gefieder. 
 
   „Es wird Zeit, dass ich mal wieder andere Luft atme. – Was ist mit dir? Ich sehe, du hast schon gepackt. So eine wunderschöne blaue Reisetasche, königlich! Wohin du auch gehst, ich werde mit dir kommen. Nein, danke mir nicht... diese Hitze hier ist nichts für Vögel, die schwarze Federn tragen. – Süleiman... so hieß der Emir! Genau: Süleiman! Auf mein Gedächtnis ist immer noch Verlass... Potz Teufel! Das soll mir erst mal jemand nachmachen!“
 
   „Die Polizei wird sich doch um den Fall kümmern...!“, überlegte Felix laut.
 
   „Die Polizei! Die Polizei!“, äffte ihn die Krähe nach. „Es gibt Dinge, die kann keine Polizei der Welt regeln. Damit musst du dich abfinden, Kleiner! Wo lebst du denn? – Hamdulillah, beim Barte des Propheten, Junge, Junge, was für ein Schlaumeier!“
 
   „Aber warum ist sie tot?“, wollte Felix von der Krähe wissen.
 
   Die blickte ihn aus pechschwarzen Augen an, hielt den Schnabel empört in die Luft und krächzte rau vor Heiserkeit: „Weil sie nicht mehr lebt! – Rattenschwanz und Krötenkacke, du stellst vielleicht Fragen...!“
 
    
 
   Das also war die Nacht, in der Suleika zu Felix kam. Onkel Fidelius und Tante Fatima waren von dem Charme der Krähe begeistert und schenkten Felix einen Vogelkäfig, damit er das Tier als Gepäck mit in den Balkanexpress nehmen konnte. So fuhr er die weite Strecke nach Berlin wenigstens nicht allein.
 
   Selbstverständlich erzählten weder Suleika noch Felix von dem Vorfall auf der Gasse. Suleika tat so, als könne sie nur ein Wort plappern:
 
   „Merhaba“, was soviel wie „Seid gegrüßt“ auf Türkisch heißt.
 
   Dass sie – wie sie vor Felix behauptete – sich selbst in der Weltliteratur auskannte, Beziehungen zu den einflussreichsten Persönlichkeiten des Orients unterhielt und ein Menuett tanzen konnte, wie es damals am englischen Königshof Englands in Mode war, wurde verschwiegen. Suleika mochte keine Fragen und Felix wollte sie unbedingt behalten. Er hatte Angst, dass, wenn er sie nicht zuvorkommend behandelte, sie ihm einfach davonfliegen würde. Und er hatte noch so viele Fragen, auf die Suleika eines Tages antworten würde. So hoffte er jedenfalls.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   3.
 
    
 
   Oh, wie ich sehe, habt ihr euch einen Simit gekauft. Da weiß ich ein lustiges Spiel. Zerbrecht den köstlichen Hefering mit seinen Sesamkörnern in kleine Stücke und werft diese in die Luft. Die Vögel freuen sich schon darauf. Sie danken es euch mit Geschrei und kleinen Kämpfen um die Leckerbissen. Aber vergesst darüber nicht, die Hügel der Stadt im Auge zu behalten, mit ihren zahllosen Moscheen und den prächtigen Palästen. Menschen kommen und gehen, aber die Häuser bleiben. Die Lichter in den Fenstern der Paläste schimmern über dem Wasser und locken uns. Auch von den Geheimnissen dort könnten euch die Vögel erzählen. Viele von ihnen waren zu Gast in den Gärten und haben so einiges gehört und gesehen. Aber jetzt haben sie Hunger. Also los, werft die Krümel eures Simits so hoch ihr könnt und erfreut euch an dem Geschrei über euren Köpfen.
 
    
 
   Direkt am 'Goldenen Horn’, im Bahnhof Sirkeci, stieg Felix in den Balkanexpress ein. Onkel Fidelius und Tante Fatima brachten ihn noch an seinen Platz, halfen mit, die blaue Reisetasche zu verstauen und drückten ihn zum Abschied herzlich an sich. Dann drängelten sie wieder hinaus ins Freie. 
 
   Seine Mitreisenden im Abteil nickten Felix lächelnd zu. Wohlerzogen lächelte er zurück. Einige tuschelten und deuteten dabei auf den Käfig mit Suleika, den er auf dem Schoß hielt. Felix achtete jedoch nicht weiter darauf. Sein Herz war bleischwer vor Abschiedsschmerz. Es drückte ihn förmlich in seinen Sitz. 
 
   Suleika blickte keck in die Runde und fand Gefallen an ihrem neuen Publikum. Um niemanden zu enttäuschen, spielte sie den einfältigen Papagei: 
 
   „Gute Reise! Gute Reise!“, krächzte sie heiser.  „Bleibe fröhlich, bleibe fröhlich!“
 
   Gelächter erfüllte den Waggon und selbst Fremde wandten sich einander zu, verbunden durch das Erstaunen über den lustigen Vogel, gefangen hinter Gittern.
 
   Der Zug setzte sich schleppend in Bewegung und nach und nach verschwand Konstantinopel in weiter Ferne. Für einen letzten Augenblick wurden für Felix die Häuser zu Schlössern in einem verwunschenen Märchenreich, ehe Konstantinopel endgültig in einem schimmernden Dunst versank.
 
   Städte, Berge, Flüsse und Täler flogen vor dem Zugfenster vorbei, wie ungeordnete Gedanken im Kopf eines Langstreckenläufers. Gedanken, die sich nicht festhalten ließen. Eben weidete da noch eine Ziegenherde gleichgültig zwischen dürren Gräsern, dann winkte auch schon eine Hochzeitsgesellschaft dem Zug nach. Sie hatte sich auf der Straße versammelt, staunend und aufgeregt zugleich, als wäre das 'Stahlross’ in diesem Moment ein ganz besonderes Glückssymbol, ein Zeichen für Wohlstand und Fortschritt, ein Blick in die Zukunft der Brautleute und der gesamten Menschheit.
 
   Aus dem Tag wurde Nacht. Der Zug rüttelte, als wäre er eine Kutsche. Es gab keine Ruhe und das machte müde.
 
   Die Nacht war unheimlich. Felix dachte über den Mann mit dem roten Handschuh nach. Was wollte er von einem Jungen wie ihm? Felix war nicht reich, er kannte keine Geheimnisse, und außer, dass er einmal einen halben Regenwurm verschluckt hatte, hatte er auch noch nie etwas Sensationelles geleistet. Er war einfach nur ein Junge. Und Jungen gab es millionenfach auf der Welt.  
 
   Alle Mitreisenden im Abteil schliefen fest. Nur Felix nicht. Er betrachtete jeden Einzelnen. Wie Masken hingen die Gesichter in der Luft, körperlos... wackelten hin und her, als würde der Wind mit ihnen spielen.  Ab und zu warf der Mondschein zitternde kleine Schatten über Nasen, Bärte und Brillen. 
 
   Das Gesicht der toten Sängerin erschien vor Felix’ Augen. Es war ihm, als wäre sie wirklich da, direkt vor ihm. Es war ihm, als flüsterte sie leise: 
 
   'Öffne deine Hände, Felix... fühlst du den Wind von Konstantinopel...?’ 
 
   Er spürte keine Angst. Ihre Worte beruhigten ihn. Sie gaben ihm Trost und Stärke. 
 
   Vorsichtig neigte Felix seinen Kopf und blickte in den Vogelkäfig. Dort hockte Suleika. Ganz still war sie. Sie rührte sich nicht. Ihr schwarzes Federkleid glänzte wie ein Umhang aus Pech und ihre Krallen leuchteten so rot wie der Handschuh des Fremden. 
 
   Sie weiß viel mehr, als sie zugibt, dachte sich Felix. Ja, sie weiß alles.
 
   Suleika prahlte zwar mit dem Aufsagen portugiesischer Gedichte oder nannte rechthaberisch den genauen Breitengrad, auf dem angeblich die Insel Hua-Huka liegen sollte. Aber was wirklich in Konstantinopel geschehen war, dazu schwieg sie vornehm, da blieb ihr Schnabel verschlossen.
 
    
 
   Fedora war längst eingeschlafen, lange bevor Felix zu Ende erzählt hatte. Selbst die Stelle, an der die Sängerin starb, hatte sie nicht mehr gehört. Felix hatte das Ende seiner Geschichte ganz leise vor sich hin geflüstert. Mehr zu sich selbst, als zu seiner kranken Schwester, deren Kopf unschuldig auf einem seidenen Kissen ruhte, als wäre alles ein Gemälde. Lichtjahre entfernt von dem Schmutz und der Armut in den Gassen von Konstantinopel, die Felix so gut kennengelernt hatte.
 
   Still erhob er sich von seinem Stuhl. Vorsichtig legte er die persische Halskette, die er ihr als Geschenk mitgebracht hatte, über ihre auf der Bettdecke gefalteten Hände. Leise verließ er das Zimmer und schloss die Türe hinter sich.
 
   „Felix!“, rief ihn Fräulein Romitschka auf dem Flur zu sich, „...und das ist wirklich für mich?“
 
   Verzückt hielt sie ein Fläschchen Parfüm in der Hand.
 
   „Ja. Ich hoffe, es gefällt Ihnen!“, antwortete Felix.
 
   „Ah, es riecht phantastisch... aber dieser Geruch kommt mir irgendwie bekannt vor!“, sagte sie und lief beschwingt die Treppe hinunter. Ohne eine Antwort abzuwarten.
 
   Dem Vater hatte Felix einen Sextanten mitgebracht. Gegossen aus glänzendem Messing konnte man mit ihm anhand des Meereshorizontes und der Sterne den Ort eines Schiffes bestimmen. Der Vater war hoch erfreut. Auch wenn er selbst kein Schiff besaß und den Sextanten nur auf seinen Schreibtisch stellen konnte.
 
   Ziziphus hieß der kleine chinesische Dattelbaum, den Felix seiner Mutter überreicht hatte. Sie nahm ihn gleich liebevoll in Empfang, so wie sie alles Leben, das man ihr anvertraute, schätzte, hütete und beschützte.
 
   Gerade wollte Felix an der offenen Tür zum Büro des Vaters vorbei, da hörte er Stimmen und blieb stehen, um zu lauschen.
 
   „Ach, Fridolin...“, sagte die Mutter traurig, „der Junge ist so nachdenklich geworden, seitdem er aus Konstantinopel zurück ist... ich mache mir richtige Sorgen um ihn! Und dann diese Krähe... so ein Tier gehört doch nicht ins Haus. Das bringt am Ende nur Unglück. – Jetzt sag’ doch auch etwas!“
 
   Felix beobachtete durch den Türspalt, wie der Vater mit dem Sextanten beschäftigt war.
 
   „Nun lass ihn mal, man muss ja nicht hinter allem gleich das Schlimmste vermuten...!“, brummte er.
 
   „Aber er ist doch unser Sohn!“, sagte die Mutter sorgenvoll.
 
   „Ja, er ist unser Sohn...“, wiederholte der Vater und sah dabei nicht einmal von dem Sextanten auf, an dem er gerade den Zeigerarm über den Gradbogen schob, um eine neue Winkeleinstellung vorzunehmen. Und das, obwohl es in dem düsteren Raum weder einen Meereshorizont noch eine Sonne gab.
 
    
 
   Felix ging zurück in sein Zimmer. Er wollte endlich einen Brief an Onkel Fidelius schreiben, um sich für die Gastfreundschaft zu bedanken, die ihm in Konstantinopel zuteil geworden war.
 
   Als er sich an seinen Schreibtisch setzte, fiel ihm das Denken schwer. Die rechten Worte für so einen Brief kamen ihm nicht in den Sinn. Mit welchem Satz sollte er beginnen? Er wusste es nicht. Alles Mögliche ging ihm durch den Kopf und lenkte ihn von seinem eigentlichen Vorhaben ab. Leuchtend weiß lag der Bogen Papier vor ihm. Zwischen den Fingern drehte er den Stift hin und her. Warum waren alle im Hause Flocke so bedrückt? Hatte er etwas falsch gemacht? War alles seine Schuld?
 
   Suleika hockte auf der Stange in ihrem Käfig und beobachtete den Jungen. Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen, als würde ein Habicht eine Maus belauern, bevor er sich auf sie stürzte, um sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.
 
   Felix drehte sich zu dem schwarzen Vogel.
 
   „Was wollte der Mann mit dem roten Handschuh von mir? Er wirkte so überrascht, mich in dem Zauberladen anzutreffen. Kannte er mich?“
 
   „Großes Volk der Irokesen...!“, donnerte Suleika los, „...was denkst du dir denn da wieder aus?!“
 
   „Ich denke mir nichts aus!“, antwortete Felix ganz ruhig. „So wie er mich angeschaut hat und wie er meinen Namen aussprach, bevor er wieder verschwand... das alles war sehr merkwürdig.“
 
   „Sei froh, dass wir jetzt hier sind und schreib endlich... schreib: Lieber Onkel Fidelius, Suleika hat zwar schwarze Federn, aber ein buntes Herz... nein, besser so: Lieber Onkel Fidelius, bitte schicke dringend eine angemessene Tüte Sonnenblumenkerne, vorzugsweise ohne Schale, aus der Gegend um Büyükçekmece, die der lieben Suleika so herrlich munden... – Was ist mit dir? Du schreibst ja gar nicht?“
 
   Felix war längst vom Schreibtisch aufgestanden, hatte sich sein Fernglas genommen und suchte nun vom Fenster aus die Gegend ab, als wäre der Mann mit dem roten Handschuh bereits in der Nähe.
 
   „Ich habe keine Angst“, sagte er und ließ das Fernglas sinken.
 
   Für einen Moment sahen sich Felix und Suleika wortlos an. Dann sprach der Vogel mit kleinlauter Stimme:
 
   „Also gut... ich gebe dir die Hälfte der Kerne ab! Aber schreib endlich...!“
 
   Felix musste lachen.
 
   „Wahrscheinlich hast du Recht. Ich fange an, Gespenster zu sehen. Ich bilde mir das alles nur ein. Der hat doch nur versucht, mir Angst zu machen... und fast wäre es ihm auch gelungen!“
 
   Noch ehe Suleika etwas erwidern konnte, läutete es unten an der Haustüre.
 
   Nach einer Schrecksekunde schrie Suleika aufgeregt: „Öffne nicht!“
 
   Doch zu spät: Mit dem Fernglas in der Hand bezog Felix oben auf der Treppe Position, um zu belauschen, was weiter passieren würde.
 
   Die Mutter öffnete die Haustüre und ein Junge, etwa im Alter von Felix, stand im Eingang.
 
   „Bitte gehorsamst: Ist der ehrenwerte Felix von Flocke zu Hause?“, fragte er mit einer schüchterner Stimme.
 
   Frau von Flocke musterte ihn von oben bis unten: Seine Kleidung war schmutzig und zerschlissen und hing schlotternd an seinem mageren Körper. Die alte Schirmmütze hatte er sich vom Kopf gezogen und hielt sie jetzt in der Hand.
 
   Einen richtigen Gassenjungen, hätte Fräulein Romitschka ihn genannt. 
 
   Die Mutter lächelte tapfer, der Junge schien ihr zu gefallen.
 
   „Hat Felix etwas angestellt?“, fragte sie mit weicher Stimme.
 
   „Bitte gehorsamst: Nein“, antwortete der fremde Junge und blickte dabei zu Boden, als würde er sich wegen irgendetwas schämen.
 
   ‚Typisch meine Mutter’, dachte sich Felix oben auf der Treppe und ärgerte sich über ihre Frage. Immer hatte sie ihn in Verdacht, dass er etwas angestellt hätte.
 
   „Wie heißt du denn?“, wollte die Mutter jetzt wissen.
 
   „Bitte gehorsamst: Man ruft mich Baptist“, antwortete der Junge und sah wieder auf zur Mutter. Dabei lächelte er kurz.
 
   So freundlich und höflich wie die Mutter sprach wohl sonst niemand zu ihm, kombinierte Felix wie ein richtiger Detektiv.
 
   „Baptist, was für ein schöner Name für einen Jungen! – Willst du nicht eintreten, Baptist?“
 
   Mit einer Geste deutete die Mutter in die Eingangshalle. Felix fragte sich, warum sie das tat. Was fand sie an dem Jungen? Irgendwie schien sie verwirrt.
 
   Baptist blickte kurz hinter sich, als müsste er erst einen Unsichtbaren um Erlaubnis fragen, ob er eintreten dürfe. Dann wagte er einen Schritt ins Haus.
 
   „Warte hier, ich werde Felix Bescheid sagen. Nimm da vorne Platz, in der Zwischenzeit hole ich dir rasch ein Glas Milch und ein Honigbrot. Wie wäre das?“
 
   „Bitte gehorsamst: Danke!“
 
   Baptist knetete die Mütze in seiner Hand und setzte sich vorsichtig auf das Sofa, das in der Halle stand.
 
   Frau von Flocke war in Richtung Küche verschwunden, sodass Felix den sonderbaren Jungen ungestört von der Treppe aus beobachten konnte.
 
   Er hatte ihn noch nie zuvor in seinem Leben gesehen, noch hatte er jemals den seltsamen Namen Baptist gehört. 
 
   ‚Mit dem stimmt etwas nicht’, soviel stand für Felix fest.
 
   Unten auf dem Sofa rührte sich Baptist nicht. Er saß wie versteinert da und starrte die große Standuhr an. Seine Augen folgten dem goldenen Pendel. Er lauschte auf das tickende Räderwerk im Inneren der Uhr.
 
   „Aus dieser Maschine kommt die Zeit!“, sagte er andächtig. Dann war er wieder still.
 
   Er hat nicht einmal Schuhe, dachte Felix, als er Baptist durch das Fernglas genauer betrachtete.
 
   Aber was machte er denn jetzt? Der fremde Junge stand auf und schlich sich zum Piano, das immer noch verschlossen mitten in der Halle stand. Dort war eine kleine Porzellanfigur abgestellt: eine Katze, die mit einem Ball spielte. Wie ein geübter Dieb und ohne zu zögern griff sich Baptist die Figur und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden.
 
   Augenblicklich setzte Felix das Fernglas ab, schwang sich auf das Treppengeländer und sauste wie auf einer Rutsche abwärts. Der dreiste Diebstahl musste um jeden Preis verhindert werden.
 
   „He, du!“, rief Felix.
 
   Baptist erschrak, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte Felix nicht gehört. Aber jetzt standen sich die beiden Jungen gegenüber. Felix bedrängte Baptist regelrecht.
 
   „Dieb! Rück’ sofort die Figur wieder raus!“, polterte Felix los.
 
   Baptist rang nach Worten: „Ich... wenn du... wie du siehst... ich tue es nie wieder!“
 
   In Windeseile durchsuchte er seine Hosentasche, wie ein Clown im Zirkus.
 
   „Hoffentlich habe ich sie nicht verloren. Es sind nämlich Löcher in den Taschen, große Löcher...!“
 
   ‚Ist der nicht ganz bei Trost?’, fragte sich Felix. ‚Er ist doch keine drei Schritte gegangen, selbst wenn Löcher in den Hosentaschen wären, wie sollte er die Figur verlieren, sie würde doch auf den Boden fallen! Jeder würde es merken!’
 
   „Glaubst du mir etwa nicht?“, fragte Baptist, als könnte er dessen Gedanken lesen. Flink fing er noch einmal von vorne an zu suchen.
 
   „Hör genau zu, Kleiner: Augenblicklich ist die Figur wieder auf ihrem Platz, sonst fliegst du hier achtkantig raus. Ist das klar?“, fragte Felix. „Und danach lässt du dich hier nie wieder blicken! Hast du das verstanden?“
 
   „Du brauchst gar nicht gemein zu mir werden!“, antwortete Baptist und sah Felix zornig in die Augen. Er wollte sich nichts von ihm gefallen lassen.
 
   In diesem Moment kehrte Frau von Flocke zurück. Vor sich trug sie ein silbernes Tablett voll von glänzenden Honigbroten.
 
   „Wenn du ihr etwas erzählst, bin ich weg für immer. Dann wirst du nie erfahren...!“, zischte Baptist noch schnell Felix ins Ohr. Aber den Satz konnte er nicht mehr zu Ende führen, denn Frau von Flocke stand bereits vor ihnen.
 
   „Ah, Felix, das hier ist Baptist. Er hat nach dir gefragt!“, sagte die Mutter, höflich und voller Zuversicht darüber, dass die beiden Jungen die besten Freunde würden.
 
   Baptist starrte auf die Honigbrote, als wären sie das Gold der Azteken. Der Anblick raubte ihm schier die Sinne, das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Es gab für ihn nur noch ein Ziel: essen. Entsetzlicher Hunger quälte ihn. Nie zuvor hatte er so ein Wunder gesehen, wie diese Brote, noch je davon gehört. Der Duft von feiner, würziger Süße eroberte seine Nase.
 
   „Oh, wir haben uns eben kennengelernt“, antwortete Felix seiner Mutter und nahm ihr das Tablett mit den Broten ab. „Ich kümmere mich schon, danke!“
 
   Die Mutter klatschte einmal in die Hände, ohne sie wieder loszulassen:
 
   „Ich verstehe. Ihr wollt wohl lieber ungestört sein. – Aber ich muss mir doch keine Sorgen machen, oder, Felix?“
 
   „Nein, Mutter, natürlich nicht...!“ Felix überlegte, wie er der Mutter das hier alles möglichst schlüssig erklären sollte, wo er doch selbst keine Ahnung hatte.
 
   Doch Baptist war schneller.
 
   „Felix schuldet uns noch Geld. Er hat heute bei meinem Großvater ein Schmalzbrot gekauft und zu wenig bezahlt.“
 
   „So, so... ein Schmalzbrot. – Seit wann schmecken dir denn Schmalzbrote, Felix?“, wollte die Mutter nun wissen, der die ganze Sache zu Recht höchst verdächtig vorkam.
 
   „Seit heute. Mal was anderes“, antwortete Felix ihr und sah dabei zu Baptist.
 
   Felix merkte genau, was für ein geübter Lügner der Junge war. Durch die Bettelei schien er es gewohnt, sein Leben immer wieder neu zu erfinden.
 
   „Na, wenn das so ist, dann werde ich mal meinen Geldbeutel holen gehen“, sagte die Mutter und verließ erneut die Eingangshalle.
 
   Felix und der fremde Junge waren jetzt wieder alleine.
 
   „Lügner! Dieb! Nicht eine Münze wirst du von uns ergaunern“, sagte Felix und machte dabei keinerlei Anstalten, etwas von den Honigbroten herauszurücken.
 
   „Was ist?“, fragte Baptist. „Sie wird böse, wenn ich keines esse!“
 
   „Ach ja, was Du nicht sagst? – Stell’ sofort die Katze zurück!“, fauchte ihn Felix an.
 
   Baptist zog die Porzellanfigur mit größtmöglicher Vorsicht und äußerster Sorgfalt aus seiner Hosentasche. Wie ein rohes Ei stellte er die ballspielende Katze zurück auf das schwarze Holz des Pianos. Er beendete diese Aufgabe mit einem schiefen Lächeln.
 
   „Schon besser!“, lobte ihn Felix, wie ein Dompteur seinen Seehund. Aber anstelle eines Fisches hielt er ihm ein Brot hin.
 
   Baptist verschlang das Honigbrot förmlich, als hätte er Angst, jemand könnte es ihm wieder wegnehmen. 
 
   Felix musste an die Worte von Onkel Fidelius denken, der einmal gesagt hatte, bei den Reichen ginge das Essen in den Magen, bei den Armen ins Herz. Er hatte Recht. Jedenfalls was Baptist betraf. Felix sah förmlich, wie das Honigbrot bei dem Jungen im Herzen ankam. Doch er wollte ihn nicht so einfach entkommen lassen.
 
   „Du gehst also von Haus zu Haus, klingelst, bittest um Einlass und stiehlst, was du kriegen kannst! Stimmt das?“, fragte Felix.
 
   „Bestimmt nicht!“, beteuerte Baptist. Dabei leckte er sich mit der Zunge letzte Honigreste von den Lippen. „Du musst wissen: Gott zürnt, Gott tröstet, aber niemand sieht ihn... ich bin so arm, verstehst du, ihr seid reich. Niemand von euch hätte es gemerkt...!“
 
   ‚Er ist völlig verrückt’, dachte sich Felix, ‚...jemand muss ihm das alles beigebracht haben. Er weiß nicht wirklich, was er da redet.’
 
   „Woher kennst du meinen Namen?“, wollte Felix jetzt von Baptist wissen.
 
   Der fasste sich mit der rechten Hand an sein Herz und konnte seinen Blick nicht von den restlichen Honigbroten lassen. Ohne Felix anzusehen raunte er:
 
   „Du musst wissen: Er kommt auf die Erde, in der Gestalt eines Menschen aus Fleisch und Blut...!“
 
   „Ach ja! Dann erzähl ihm von den Honigbroten, wer immer er auch ist!“
 
   Felix machte auf dem Absatz kehrt und wollte das Tablett hinaustragen. Sollte sich doch seine Mutter um den verwirrten Jungen kümmern, sie hatte ihn ja auch hereingelassen. Baptist erschrak und rief laut: „Warte!“ 
 
   Felix blieb stehen. 
 
   „Bist du Felix von Flocke, oder nicht?“
 
   Verzweifelt fing Baptist an, wieder in seinen Hosentaschen zu suchen.  Hektisch wühlten seine Hände durch den dünnen Stoff.
 
   „Du musst wissen: Der Allmächtige vergisst nichts... niemals“, murmelte er vor sich hin. Dabei entging ihm nicht, wie Felix langsam mit den Honigbroten näherkam.
 
   „Meine Taschen haben Löcher, jeden Tag kommen neue dazu, andauernd verliere ich etwas. Erst gestern einen Nagel aus Eisen, dann eine Scherbe aus echtem Glas... er wird mich in den ewigen Schnee von Tibet schicken...!“
 
   „Was suchst du denn?“, fragte Felix.
 
   „Einen Zettel!“, antwortete Baptist und brach die Suche ab. Er fühlte sich völlig entmutigt.
 
   „Was für einen Zettel? Was steht auf ihm geschrieben?“, fragte Felix ganz ruhig weiter.
 
   „Keine Ahnung“, antwortete Baptist und zuckte mit den Schultern. Immer noch faszinierten ihn die Brote.
 
   „Aber du hast ihn doch gelesen, so, wie ich dich kenne!“
 
   „Da kennst du mich aber schlecht. Ich... ich kann nämlich nicht lesen.“ Baptist sah von den Broten auf zu Felix.
 
   „Und woher, bitte schön, kennst du solche Sachen, wie den ewigen Schnee von Tibet?“ Felix fühlte sich von dem Jungen an der Nase herumgeführt.
 
   „Ich kann dir noch viel mehr erzählen. Für ein Honigbrot verrate ich dir das Geheimnis der Dschunke der Gehängten oder singe dir das Lied der Königin von Saba! Aber lesen, lesen kann ich nicht, ob du es glaubst oder nicht!“
 
   In diesem Moment kehrte die Mutter zurück. In der Hand trug sie ihren Geldbeutel.
 
   „Mein Gott, Kinder, ihr habt ja gar nichts von den Honigbroten gegessen. Was ist denn los, Felix? Schmecken sie euch nicht?“
 
   Felix wusste nicht wohin mit dem Stapel Brote. Er stellte das volle Tablett einfach auf dem Flügel ab.
 
   „Doch, Mutter, sie sind köstlich. Aber Baptist muss jetzt leider nach Hause. Ich werde ihn begleiten, um seinem Großvater das Geld persönlich zu geben und mich bei ihm für das Versäumnis entschuldigen. Bin gleich wieder zurück. Du musst nämlich wissen, Baptist hat Löcher in den Hosentaschen und er verliert alles.“
 
   Baptist rührte sich nicht von der Stelle und sah die Mutter an. Dicke Tränen quollen aus seinen brauen Augen, kullerten abwärts und zogen dabei helle Spuren über seine ungewaschenen Wangen.
 
   Schließlich senkte er den Kopf, mutlos, wie ein Schaf im Regen.
 
   „Und die Milch hast du auch nicht angerührt, Baptist“, sagte die Mutter mit ihrer warmen Vorlesestimme.
 
   Felix wusste genau, dass nun alles zu spät war: Seine Mutter mochte Baptist, er hatte ihr Herz erobert. Es gab kein Zurück mehr. Und das alles wegen ein paar Tränen. Tränen, die nicht einmal echt waren, da war sich Felix sicher.
 
   In aller Seelenruhe trank Baptist das Glas Milch aus. Seine großen Schlucke erzeugten ein Glucksen im Hals. Anschließend stopfte er sich Honigbrot um Honigbrot in den Mund und würgte alles in Sekundenschnelle hinunter. 
 
   Voller Rührung fragte die Mutter, ob er sich sonst noch etwas wünsche.
 
   Ohne jeglichen Anflug von schlechtem Gewissen deutete er auf die Katze aus Porzellan, die mit einem Ball spielte.
 
   Die Mutter lachte auf und rief: „Ach, das olle Ding...!“ Und schon hatte es Baptist an sich genommen.
 
   Felix traute seinen Augen nicht.  Er konnte gar nicht fassen, wie sich die Mutter von dem Betteljungen ausnutzen ließ. Und der ewige Schnee, hoch oben in den Bergen Tibets, kam ihm als Strafe viel zu harmlos vor für einen so ausgekochten Halunken wie diesen Baptist.
 
   Jetzt wurde auch noch Fräulein Romitschka alarmiert und tauchte zu Felix’ Erstaunen mit einer Hose, einem Hemd und einer Jacke auf – alles alte Kleidungsstücke von Felix. 
 
   Als Felix protestierte, versuchten die Damen ihn mit den Worten zu beruhigen, er würde die Sachen doch sowieso nicht mehr anziehen.
 
   Frau von Flocke zahlte für das Schmalzbrot, das Felix niemals gegessen hatte, das Baptist einfach frech erfunden hatte, um ins Haus zu kommen. Jetzt wurde er auch noch reichlich dafür belohnt.
 
   Die alten Lumpen könnte er gleich da lassen, fand die Mutter und Fräulein Romitschka kam noch einmal angerannt, diesmal mit der Figur des ballspielenden Hundes, die oben im Treppenhaus auf dem Tischchen gestanden hatte. Schließlich gehörten die beiden Figuren ja zusammen, lachten die Frauen.
 
   Baptist steckte die Beute gleich ein. Die neuen Taschen hatten garantiert keine Löcher, so etwas kam im Hause Flocke nicht vor. Für den kleinen Porzellanhund interessierte sich Baptist überhaupt nicht. Die Hauptsache für ihn war, dass seine Taschen voll wurden, mindestens so voll wie sein Magen.
 
   „Du bleibst schön hier, Felix!“, fand die Mutter. „Baptist wird das Geld schon nicht verlieren.“
 
   „Bestimmt nicht!“, versicherte der mit großer Unschuldsmiene.
 
   Felix sah keinen anderen Ausweg, als sich zu fügen. Wenn die Erwachsenen so dumm waren und auf dieses Getue hereinfielen, was sollte er dann dagegen tun?
 
   Vielleicht hatte Baptist ja Recht, die Flockes würden gar nicht merken, dass ihnen etwas fehlte.
 
   „Nun dann, kleiner Mann...!“, sprach die Mutter, „Wenn du mal wieder in unserer Gegend bist und Lust auf ein Honigbrot hast, du weißt ja jetzt, wo wir wohnen.“
 
   Baptist verbeugte sich tief aus übertriebener Höflichkeit. 
 
   „Danke für alles“, sagte er. „Sie müssen wissen: Wir sind alle mit Gott verbunden und Gott spricht viele Sprachen.“
 
   Bei diesen Worten griff sich Fräulein Romitschka vor lauter Rührung ans Herz. Das arme Kind aber mochte sie nicht anfassen. Armut sei ansteckend, hatte sie einmal an ihre Cousine Hedwig geschrieben, als diese in einem Waisenhaus in Kalkutta arbeiten wollte, nur weil Fritz, ihr Verlobter, eine andere geheiratet hatte.
 
   Feierlich kam Baptist auf Felix zu und sprach zu ihm:
 
   „Du musst wissen: Du kennst mich nicht, aber bald wirst du sein wie ich!“
 
   Noch während er diese Worte sprach, umarmte er Felix vor den Augen der beiden Frauen. Die wiegten sich vor Rührung hin und her. Felix aber prustete wie ein Delphin.
 
   „Noch mehr Quatsch von der Sorte und ich erwürge dich eigenhändig!“, drohte er Baptist leise.
 
   Baptist steckte Felix geschickt einen kleinen Zettel aus Papier zu.
 
   „Kein Wort“, flüsterte er Felix ins Ohr.
 
   Felix versteckte den Zettel unauffällig in seiner Hand.
 
   ‚Aha’, dachte sich Felix, ‚...dieser kleine Ganove ist mit seinen Tricks noch nicht am Ende.’ Er war gespannt, was jetzt noch alles kommen sollte.
 
   „Fast hätte ich es vergessen...!“, rief Fräulein Romitschka aufgeregt. „Die Schuhe! Hier, zieh sie gleich an!“
 
   In Windeseile schlüpfte der Junge in die Schuhe und lief damit trampelnd und stolpernd zur Haustüre hinaus auf die Straße. Schuhe zu tragen, war er offensichtlich nicht gewohnt.
 
   Das also war Baptist – Baptist, der Dieb, dachte sich Felix und musste fast schon wieder lachen.
 
   „Und wie er mich an Felix erinnert hat...!“, flötete Frau von Flocke beschwingt, als sie die Haustüre wieder schloss.
 
   „Ja, wie aus dem Gesicht geschnitten, ganz der Felix... also, noch so einen und ich kündige!“, lachte Fräulein Romitschka, griff sich Milchglas und Tablett und verließ zusammen mit der Mutter die Halle.
 
   ‚Was die immer finden!’, dachte sich Felix und ging nachdenklich die Stufen nach oben. Auf halber Treppe blickte er noch einmal zurück auf den Haufen Lumpen, der zu Füßen des Klavierflügels liegen geblieben war.
 
   Dann ging Felix weiter, gespannt darauf, was auf dem klein zusammengefalteten Zettel geschrieben stand.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   4.
 
    
 
   So viele Weisheiten liegen einfach am Wegesrand. Wer beachtet sie schon? Zu oft werden sie übersehen, weil die Menschen ständig damit beschäftigt sind, ihr Leben zu bereuen. Kommt ihnen ihr Glück wie eine Sekunde vor, empfinden sie ihr Unglück als ewig. Haben sie sich ein wenig Glück zusammengekratzt, wie Baptist sein Honigbrot, kommt das Leben frech daher und wischt auf einen Schlag alles wieder fort. 
 
   Aber wodurch wird alles anders? 
 
   Anders in unserem Leben wird alles durch die Ereignisse, die Geschehnisse, die wir uns nicht wünschen. Keiner will sie, keiner kann sie aufhalten. Sie sind Schuld an den wahren Veränderungen in unserem Dasein.
 
   Machen wir uns trotzdem auf den Weg, am besten gemeinsam...
 
    
 
   Oben in seinem Zimmer wartete Suleika auf Felix. Unruhig schüttelte sie ihr schwarzes Federkleid, als der Junge endlich eintrat. Zwischen den Käfigstäben hindurch beobachtete sie jeden Schritt von Felix und krächzte:
 
   „Unheil halte ein! Unheil halte ein!“
 
   Felix kümmerte sich nicht weiter um das Geschrei, es war ihm egal, was Suleika da von sich gab. Von unten hörte er lautes Rufen, die Stimme seiner Mutter und die von Fräulein Romitschka.
 
   „Wo habe ich nur den kleinen goldenen Fingerhut gelassen?“, wunderte sich Fräulein Romitschka.
 
   „Fräulein Romitschka!“, ärgerte sich die Mutter. „Haben Sie mein Brillenetui gesehen? Ich hatte es auf die Zeitung gelegt. Es ist doch zum Mäuse melken mit der Unordnung in diesem Haus...!“
 
   ‚Er ist ein kleiner gemeiner Dieb’, dachte sich Felix und betrachtete den schmutzigen zusammengefalteten Zettel in seiner Hand. Die beiden Frauen werden ihre Sachen niemals wiederfinden, jedenfalls nicht in diesem Haus. Sie wurden bestohlen und hatten es nicht einmal bemerkt. Dieser Baptist musste wahrlich hexen können.
 
   Auch Suleika blieb die ganze Aufregung nicht verborgen.
 
   „Aha!“, krächzte sie, „Schickt er etwa schon sein Diebsgesindel aus? Ist es schon soweit? Müssen wir jetzt alle um unser Leben fürchten? Heiliger Marabut...! Höret die Stimme der Derwische, denn sie drehen ihre Herzen zum Mond...! Höret, was sie euch zu verkünden haben...!“
 
   Felix lachte. „Er hat nicht nur was mitgehen lassen, er hat auch etwas dagelassen. Diesen albernen Zettel hier.“
 
   In dem Moment öffnete sich die Zimmertüre und Fräulein Romitschka trat in den Raum. Rasch ließ Felix das Stück Papier in seiner Hosentasche verschwinden, damit die Kinderfrau keine neugierigen Fragen stellte.
 
   Sie baute sich vor Felix auf. Mit beiden Händen hielt sie die Lumpen von Baptist weit weg von ihrem Körper, aus lauter Angst davor, sich schmutzig zu machen.
 
   „Felix, was soll mit diesen Sachen geschehen? Ich bitte dich, kümmere dich. Schließlich sind sie von deinem Freund.“
 
   Fräulein Romitschka warf das Bündel mitten in das Zimmer.
 
   „Danke vielmals, vielen Dank auch!“, fügte sie noch hinzu.
 
   „Aber er ist doch gar nicht mein Freund. Was soll ich damit?“, protestierte Felix.
 
   „Mir egal! – Sie riechen auch nicht mehr so ungewaschen, denn ich habe mir erlaubt, sie zu parfümieren.“
 
   „Also gut... danke“, sagte Felix, in der Hoffnung, die Sache damit abzuschließen und Fräulein Romitschka aus seinem Zimmer zu bekommen.
 
   Aber stattdessen hörte er, wie seine Mutter die Treppe hinaufstürmte.
 
   „Fräulein Romitschka! Fräulein Romitschka!“, rief sie.
 
   Atemlos bleib Frau von Flocke in der Zimmertüre stehen. Triumphierend schwang sie einen Briefumschlag.
 
   „Post aus Wien!“ Das waren ihre ersten Worte, nachdem sie ordentlich Luft geholt hatte. Aber ihre Aufgeregtheit legte sich damit nicht.
 
   „Wir haben einen Platz für Fedora in der Klinik von Professor Schladerer. Jetzt kann das arme Kind endlich geheilt werden. Wir sollen unverzüglich kommen, der Herr Professor erwartet uns.“
 
   „Nein, welche Freude!“, rief Fräulein Romitschka aus.
 
   „Der Brief lag einfach so da... auf dem schwarzen Flügel. Komisch, ich habe den Postboten gar nicht gehört“, überlegte die Mutter laut.
 
   „In der Tat merkwürdig, sehr merkwürdig sogar, ich habe auch niemanden gehört!“, beteuerte Fräulein Romitschka.
 
   Felix nahm seiner Mutter den Umschlag aus der Hand: „Zeig’ einmal!“
 
   Er betrachtete ihn genau.
 
   „Er sieht schmutzig aus. Er lag auf dem Boden.“
 
   „Aber Felix, was redest du da! Bestimmt hat ihn eines der Mädchen in Empfang genommen und dann auf dem Flügel liegen gelassen“, sagte die Mutter. „Es gibt für alles eine logische Erklärung.“
 
   „Mit Sicherheit weiß Herr von Flocke, was das alles zu bedeuten hat“, erklärte Fräulein Romitschka mit leicht spöttischem Unterton. Denn sie fand, dass für alle Ungereimtheiten im Haus am Ende immer Herr von Flocke verantwortlich war.
 
   Frau von Flocke überflog noch einmal den Brief.
 
   „Hier steht, mein Mann und ich sollen mit Fedora gemeinsam beim Professor in Wien vorsprechen.“
 
   Sie ließ den Brief sinken und sah Felix an.
 
   „Fräulein Romitschka wird mit dir zusammen das Haus hüten, Felix!“, sagte sie und wandte sich dann an Fräulein Romitschka. „Helfen Sie mir bitte packen, vielleicht erreichen wir noch den Nachtzug.“
 
   Gemeinsam verließen die beiden Frauen das Zimmer.
 
   ‚Nur Fräulein Romitschka und ich! Das ist fantastisch. Das bedeutet, ich kann die nächsten Tage tun und lassen, was ich will’, freute sich Felix.
 
   Felix zog den Zettel aus der Tasche und faltete ihn behutsam auseinander.
 
   „Oh, höret den Gesang der Derwische, bevor es zu spät ist...!“, krähte Suleika mit Jammer in der schwarzen Kehle.
 
   „Wann immer du Zeit hast, komm’ zur Giraffe!“, las Felix leise.
 
   Suleika hüpfte einmal auf der Käfigstange auf und ab. Der Schreck hatte gesessen.
 
   „Wie bitte? Was redest du da?“ Suleika wurde immer nervöser.
 
   „Das steht auf dem Zettel!“, sagte Felix ganz ruhig und sah zu der Krähe. „Wann immer du Zeit hast, komm’ zur Giraffe! – Was hat das zu bedeuten? Das macht doch keinen Sinn. Zu welcher Giraffe soll ich kommen?“
 
   Felix überlegte. Der Satz auf dem Zettel war mit Bleistift geschrieben. Es war eine schöne geschwungene Handschrift, die dieses Rätsel zu Papier gebrachte hatte. 
 
   „Giraffe – was ist das?“, Felix konnte seine Augen nicht von dem Zettel lassen.
 
   „Die Giraffe ist, zieht man ihre Körperhöhe in Betracht, die größte lebende Tierart auf der Erde...!“, sprudelte es aus der aufgebrachten Suleika heraus.
 
   Aber Felix hörte ihr nicht zu. Er drehte und wendete den Satz auf dem Zettel in seinen Kopf.
 
   „...wann immer du Zeit hast...?!?“, las Felix erneut. „So steht es hier geschrieben. Auch das ist ein Rätsel. Es klingt, als gebe es keine Eile, als würde alles in meiner Hand liegen. Aber wo ist die Giraffe? Im Zoo?“
 
   „Eine Giraffe kann leicht eine Höhe von 5,3 Meter erreichen, allein ihre Zunge wird 40 Zentimeter lang...!“ krächzte Suleika verzweifelt, um Felix’ Aufmerksamkeit endlich von diesem Zettel wegzulenken. Denn die Nachricht behagte ihr überhaupt nicht. Das war jetzt auch für Felix nicht mehr zu überhören.
 
   „Suleika, wir werden zusammen gehen, du und ich!“, sagte Felix mit sanfter Stimme.
 
   „Träume ruhig weiter, du dummer Junge!“, antwortete der Vogel.
 
   „Du wirst mich zur Giraffe führen, hörst du?“, fuhr Felix fort.
 
   „Schleimiger Schlamassel, ich werde mich nicht einen Millimeter von der Stelle rühren! Und das rate ich auch dir!“, fauchte Suleika.
 
   Felix strich mit seinen Fingern den Zettel glatt.
 
   „Es ist mir egal, was du tust. Ich werde den Weg zur Giraffe schon finden. Und jetzt habe ich auch Zeit. Die Eltern verreisen, es sind noch Schulferien. Mehr Zeit als jetzt habe ich nie wieder im Leben. Ja, ich werde zur Giraffe gehen. Egal wo oder was das ist! Wenn ich wirklich bereit bin, wird sich auch ein Weg zeigen, dem ich folgen kann“, sagte Felix ganz ruhig. Er freute sich auf das Abenteuer, denn er war sich sicher, dass er kurz davor war, endlich Antworten auf seine Fragen zu bekommen. Der Besuch von Baptist kam ihm jetzt nicht mehr als Zufall vor, nein, nun war er sich sicher, dass der Junge ihn gesucht hatte, ihn, Felix von Flocke.
 
   Auch Suleika hatte sich wieder beruhigt. Sie spürte, wie ernst es Felix mit seinen Absichten war, doch sie fühlte sich zu schwach, ihm zu helfen.
 
   „Höre, Felix, du kannst diese Aufgaben nicht alleine lösen“, flüsterte sie jetzt beinahe. „Suche dir einen Gefährten, der zu dir steht. Dem du vertrauen kannst. Der dich nicht verrät. Alleine bist du ein Nichts. Er wird dich zerquetschen wie eine Made.“
 
   Während Suleika ihre Warnungen aussprach, beugte sich Felix schon über den Kleiderhaufen, den Baptist hinterlassen hatte.
 
   „Geh’ von diesem Dreck weg. Rühr’ nichts an!“, zeterte Suleika.
 
   „Warum bist du nur so außer dir?“, fragte Felix.
 
   „Zieh’ sie unter keinen Umständen an!“, flehte die Krähe jetzt.
 
   Damit hatte sie Felix unbeabsichtigt auf eine Idee gebracht. Ja, sie hatte bei Felix eine ganze Lawine von verrückten Gedanken in Gang gesetzt. Die sprach der Junge jetzt auch aus: 
 
   „Mein Leben... ist vielleicht gar nicht mein Leben. Verstehst du? Ich gehöre vielleicht gar nicht zu den Flockes, ich fühle mich so fremd bei ihnen.“
 
   „Wie kannst du so etwas sagen, du undankbares Kind!“, schimpfte Suleika.
 
   „Meine Mutter war ganz verliebt in diesen Baptist. Was sollte das? Und wie er gesprochen hat, so gebildet, so eingebildet, das passte nicht zu ihm, dass passte nicht zu einem Straßenkind“, fuhr Felix fort.
 
   „Schmeiß die Lumpen weg...!“, bat Suleika inständig.
 
   „Nein...“, sagte Felix. „Ich werde sie anziehen. Dann werde ich so aussehen wie er. Er sagte doch, ich würde sein wie er. Das hat er doch gemeint?“
 
   „Was hab ich damit zu tun?“, entgegnete Suleika.
 
   Felix ging ganz dicht an den Vogelkäfig, in dem die Krähe saß, und sah ihr in die Augen.
 
   „Du bist der Sängerin auf der Schulter gesessen. Sie wollte die Wahrheit verkünden. Doch der Schlag traf sie und sie war tot. Sie kann mir die Wahrheit nicht mehr sagen. Aber du kennst diese Wahrheit, da bin ich sicher.“
 
   Suleika war unwohl zumute. Sie drehte sich einfach von Felix weg und fing an, vor sich hin zu plappern:
 
   „Aber ich habe doch nur die Münzen für sie aufgesammelt. Hier eine, da eine. Ein klägliches Geschäft. Der Geiz der Menschen ist unbeschreiblich. Sie war blind. Und ich hab’ ein großes Herz. Ich helfe gern und erwarte nicht viel. Aber ihren Liedern habe ich schon lange nicht mehr zugehört. Wir Krähen haben unsere eigenen Melodien, weißt du?“
 
   Als sich Suleika wieder zu Felix umdrehte, war der nicht mehr da. 
 
   Er kniete in der Mitte des Zimmers neben der Kleidung von Baptist. Vorsichtig griff er sich das Hemd, dann untersuchte er die Hose. In den Taschen war kein einziges Loch zu finden. Am meisten mitgenommen wirkte die Jacke. Die würde bestimmt nicht mehr lange halten.
 
   „Er tat so fromm. Dauernd hat er von Gott gesprochen. Was sollte das? War das ein Trick?“, fragte sich Felix.
 
   „Wenn du willst, bringe ich dir mal eines unserer Lieder bei!“, versprach Suleika mit Honig in der Kehle.
 
   Doch Felix war mit seinen Gedanken ganz woanders.
 
   „Fedora... sie ist immer krank. Ich bin immer gesund. Ich war noch nie krank... aber sie ist meine Schwester. Wie passt das zusammen?“
 
   Auch darauf kannte Suleika eine Antwort: „Nur auf die eigene Seele kann man sich verlassen... ja, nur auf sie!“ Sie putzte sich ihr Gefieder, wie immer, wenn sie meinte, dass es brenzlig würde.
 
   Felix aber war schon dabei, sich das Hemd von Baptist über den Kopf zu ziehen. Dann schlüpfte er in die Hose und zog sich die Jacke an. Alles passte ihm, alles saß wie angegossen. Es sah aus, als hätte er nie etwas anderes getragen. Felix konnte sich nicht genug darüber wundern. Selbst der Spiegel an der Wand schien ihm Recht zu geben.
 
   „Sieh dir das an, Suleika. Jetzt bin ich der König der Bettler!“, lachte Felix. Er fühlte sich von allen Zwängen befreit. Endlich brauchte er keine Rücksicht mehr auf Nähte, Knöpfe, Flecken und sonstigen Unsinn zu nehmen. Es gab nur noch ihn. Das machte ihn stark.
 
   „Wenn das Fräulein Romitschka sehen könnte. Meinst du, ich sollte nach unten gehen und sie erschrecken?“
 
   „Tolle Idee, du Witzbold!“, krächzte Suleika und taumelte auf ihrer Stange im Käfig hin und her, als hätte sie ein Glas zu viel getrunken. „Die Klamotten stinken ja nach Parfüm, mein lieber Herr Gesangsverein, das haut ja den stärksten Adler vom Himmel!“
 
   Auch Felix stieg der süßliche Duft des Parfüms in die Nase. Fräulein Romitschka hatte es zu gut damit gemeint. Sie hatte in einem Anfall von Reinlichkeitswahn tüchtig von dem kostbaren Wässerchen auf die Kleidung von Baptist geschüttet. Aber die Wirkung war anders, als bei einem normalen Parfüm. Dieses hier betäubte einen regelrecht. So erging es auch Felix. Seine Knie wurden weich wie Butter und er sank langsam zu Boden. Die Stimme von Suleika wurde dünn und dünner und er fühlte sich, als würde er durch eine Röhre in das Innere der Erde rutschen, tiefer und tiefer, ohne Halt. 
 
   „Ja, jetzt habe ich Zeit... viel Zeit... endlos viel Zeit...!“ 
 
   Die Gedanken taumelten durch seinen Kopf. 
 
   „...und ich will zur Giraffe... zu der einmaligen Giraffe, wo immer sie ist!“ 
 
   Seine Kraft schwand und er wurde müde, müde, unendlich müde...
 
    
 
   Wie viel Zeit war vergangen? Vielleicht ein ganzer Tag, 24 Stunden? Langsam kam Felix wieder zu Bewusstsein. Ihm war, als läge er versunken auf dem Meeresgrund. Irgendwie musste er wieder an die Oberfläche gelangen. Dann hörte er es: In der Halle spielte jemand auf dem Klavier. Die Musik hallte durch das Haus. Es war eine ruhige Melodie mit vielen dunklen Tönen.
 
   ‚Wer hat endlich diesen verdammten Schlüssel gefunden, um den Deckel aufzuschließen?’, fragte sich Felix. Niemand im Hause Flocke konnte so gut Klavier spielen, wie der, der jetzt an den Tasten saß. Völlig undenkbar. Es musste ein Fremder sein. Felix wunderte sich nur. Langsam wich seine Benommenheit. Er sah wieder klarer.
 
   „Suleika, hörst du das?“, rief er, seine Stimme noch geschwächt. „Musik!“
 
   Doch Suleika war die Musik in diesem Moment völlig gleichgültig. Auch sie kam langsam zu sich. Die Parfümdämpfe hatten sich verzogen. Jetzt lag etwas anderes in der Luft. Und das krähte sie laut vor sich hin:
 
   „Rauch! Rauch!“
 
   Dieser Ruf ging Felix durch Mark und Bein. Dicker Qualm kroch durch die Türritzen in sein Zimmer. Ohne Unterlass. In Nu war der Raum vernebelt. Der Rauch biss Felix in den Augen, und er rang nach Luft.
 
   „Mach’ die Käfigtüre auf, bei Kali der grausamen Göttin, lass mich sofort hier raus!“, flehte Suleika aus Leibeskräften. Todesangst ergriff sie. So hatte Felix sie noch nie erlebt.
 
   Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.
 
   „Feuer! Es brennt!“, rief er. Mit zitternden Händen öffnete er die Käfigtüre und Suleika flüchtete ins Freie.
 
   „Mach’, dass du wegkommst!“, rief Suleika, bevor sie aus dem Fenster in die Freiheit flog. Mit kräftigen Flügelschlägen erhob sie sich in die Lüfte und das Letzte, was Felix von der Krähe zu hören bekam, war ein schwaches:
 
   „Lauf um dein Leben!“
 
   Dann war Suleika verschwunden.
 
   „Suleika!“, rief Felix in den leeren Himmel. „Komm zurück!“
 
   Viel Zeit blieb dem Jungen nicht, sich Gedanken um die verschwundene Krähe zu machen. Als er die Zimmertüre aufriss, erwartete ihn bereits ein Meer aus Flammen, das gierig versuchte, nach ihm zu greifen. Das ganze Treppenhaus brannte lichterloh. Ein Feuersturm tobte durch das Haus, verschlang Gemälde, Vorhänge, Teppiche und Stühle. Immer noch tönte die Musik unten aus der Halle. Sie wurde immer wilder und ungestümer. Es krachte und zischte, Glas explodierte und eine unerträgliche Hitze machte sich breit.
 
   „Mutter...! Vater...!“, schrie Felix und spürte, wie ihm die Hitze in die Lunge fuhr. „Fräulein Romitschka! Fedora!“
 
   Aber niemand antwortete ihm. Nur das Feuer fauchte wie ein gefräßiges Ungeheuer, das niemand auf der Welt mehr zähmen konnte. Das Haus schien für immer verloren. Es ergab sich ohne Widerstand einer Macht, die viel größer war, als alle Materie auf der Welt.
 
   Von der Decke krachte ein brennender Balken und versperrte Felix den Weg ins Treppenhaus. Durch die Türe konnte der Junge sein Zimmer nun nicht mehr verlassen. Er war gefangen. Die Hitze wurde immer unerträglicher, die Flammen zogen Richtung Fenster, durch die frische Luft kam und das Feuer mit Sauerstoff versorgte.
 
   Felix blieb keine Zeit mehr, zu überlegen. Das Fenster war der einzige Weg in die lebensrettende Freiheit. Ohne einen Blick zurück klammerte sich der Junge an der Regenrinne fest und ließ sich langsam hinunter, bis er Boden unter den Füssen spürte. Er lief weiter hinein in den Garten.  Und während er tief Luft holte, sah er das ganze Ausmaß der Katastrophe: das Haus in der Pappelallee 17, in dem alles war, was er besaß – Erinnerungen, Spielsachen, Schulzeug und Kleidung –, drohte bis auf die Grundmauern abzubrennen. Felix war zwar gerettet. Doch was war mit den anderen aus der Familie geschehen? Felix begann, vor Angst zu zittern. Eine Ahnung stieg in ihm auf, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Niemals zuvor in seinem Leben fühlte er sich so alleine, wie jetzt. Und dann fiel es ihm auf: längst schon drang keine Musik mehr aus dem brennenden Haus. Er konnte die Stille förmlich hören.
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   Zu allen Zeiten haben Geister, Götter und Dämonen ihre unsichtbare Hand im Spiel. Welt und Glauben sind seit Ewigkeiten vereint. Untrennbar. Vieles ließe sich in Wunder betten und dadurch erklären. Aber soll ich die Menschen lehren, was sie nicht wissen? Soll ich sie lehren, zwischen Engeln und Dämonen zu unterscheiden? Nichts wird wirklicher dadurch, dass es so hätte gewesen sein können. Vermutungen bleiben Vermutungen, sie werden die sieben Himmel nicht teilen. Wo sind die Gesandten der großen Schlachten, die hier auf der Erde ausgetragen werden? Warum geben sie sich so selten zu erkennen? Und wo sind die Auserwählten? Auch ich kann euch nicht mehr bieten, als meine Geschichte...
 
    
 
   Der Feuersturm toste durch das ganze Haus. Unbarmherzig. Ein Zurück gab es nicht mehr. Innen war das Gebäude komplett ausgehöhlt, vernichtet. Es war die Hölle. Felix konnte es gerade noch nach draußen schaffen. Jetzt rannte er um sein Leben, hinaus aus dem Garten. In der Nähe des Hauses war es viel zu gefährlich geworden.
 
   Beim Laufen stolperte er über eine leere Bierflasche, fiel zu Boden und versuchte, vor einem Funkenregen in Deckung zu gehen, der von oben auf ihn niederging.
 
   ‚Was hatte die Bierflasche im Garten zu suchen?’, fragte sich der Junge. Neue Welt stand auf dem Etikett und sie stank nicht nach Bier, sondern nach Benzin. 
 
   ‚Wurde damit etwa das Haus angezündet?’, ging es Felix durch den Kopf. 
 
   Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit. Er musste sich retten, nur darauf kam es jetzt an. Vor seinen Augen krachte das brennende Haus der Familie von Flocke Stockwerk für Stockwerk in sich zusammen. Die Flammen zerstörten nun auch den letzten Rest. Sie leisteten ganze Arbeit. Übrig blieb eine gleißende Glut.
 
   In der Pappelallee drängten sich die Schaulustigen. Jedes Unglück findet schnell seine Zuschauer. Das Entsetzen über die Katastrophe war den Menschen von ihren Gesichtern abzulesen. Einige riefen und schrien, andere bekamen vor Schreck und Schock gar kein Wort heraus. Wieder andere warteten mit dramatischen Einzelheiten anderer Katastrophen auf, ernst und ergriffen hörte man ihnen zu. Mehr und mehr Passanten versammelten sich, Pferdegespanne und sogar Automobile blieben stehen.
 
   Die Polizei drängte die Menschen zurück und bahnte eine Gasse für die Spritzenwagen der Feuerwehr, die mit Glockengeläut zum Brandort eilte. Eine dicke schwarze Rauchsäule stieg steil in den Himmel auf, immer höher, als wollte sie von dort der ganzen Welt verkünden, welches Unheil hier vor sich ging.
 
   Felix’ Augen tränten und er rang nach Luft. Er hustete sich den Rauch aus der Lunge, aber er hatte es geschafft. Er war am Leben, er war dem Feuer entkommen. Hier waren Menschen,  die würden ihm jetzt helfen.
 
   „Da!“, rief plötzlich eine feine Dame und deutete mit ihrem Finger angewidert auf Felix. „Da! Der Betteljunge hat das Haus angezündet. Gerade ist er aus dem Fenster geklettert. Ich habe alles gesehen! Da! Haltet ihn! Ich habe alles gesehen!“
 
   Das Geschrei der Frau lenkte alle Aufmerksamkeit auf Felix. Auch das der Polizisten. Die Umstehenden starrten ihn an. Felix konnte nicht glauben, was die Frau da von sich gab. Er sollte das Feuer gelegt haben? Was für eine absurde Anschuldigung. Die ließ sich doch leicht richtig stellen.
 
   „Aber...!“, versuchte Felix die Situation zu erklären, „...ich bin doch Felix von Flocke. Das da ist mein Zuhause.“
 
   Leider zeigten die Worte nicht die gewünschte Wirkung. Augenblicklich hielt einer der Polizisten Felix am Arm fest. Offenbar aus Angst, der Junge würde flüchten, sich einfach aus dem Staub machen. Das wollte er verhindern, dafür war er da.
 
   „Ach ja!“, knurrte der Polizist. „Trägt man bei euch jetzt Lumpen, die nach Rauch stinken?“ Die laute Dame war mit dem Einschreiten des Wachtmeisters zufrieden. Man glaubte ihr. Schließlich wusste sie, was sie gesehen hatte. Die Menge dankte es ihr mit zustimmendem Kopfnicken.
 
   Felix begriff: Er hatte ja noch die Sachen von Baptist an. Lumpen. Er hatte ja keine Zeit gehabt, sich umzuziehen, seine eigene Kleidung anzulegen. Natürlich sah er arm und abgerissen aus. Aber warum waren alle gleich so feindselig zu ihm?
 
   „Nein, bitte, Sie verstehen nicht, lassen Sie mich erklären...!“, bat Felix.
 
   Doch niemand hörte ihm zu. Niemand gab ihm eine Chance. Die Dinge nahmen ihren Lauf. Der Polizist schleifte ihn mit zum Polizeiwagen, mitten durch die giftige Menge, die heilfroh war, dass der Täter so schnell gefasst wurde. Niemals zuvor in seinem Leben war Felix so voller Verachtung angesehen worden. Er konnte den Hass der Menschen förmlich mit Händen greifen.
 
   „Hier, ein verdächtiges Subjekt! Eben aus dem brennenden Haus geklettert. Wollte gerade stiften gehen!“, sagte der Polizist zu seinem Kollegen, der abseits der Menge stand. Nichts an dieser Aussage war auch nur annähernd richtig. Alles, was der Beamte behauptete, war falsch.
 
   Felix versuchte noch einmal, sich Gehör zu verschaffen, jemand musste ihm doch glauben: 
 
   „Was ist mit meinen Eltern und mit meiner Schwester? Sind sie gerettet worden? Ich will zu ihnen! Sie können alles erklären, bitte... so hören Sie doch!“
 
   „Halt’ deinen Mund! Dich hat keiner was gefragt!“, herrschte der Polizist ihn an und packte ihn am Nacken, als wäre Felix ein Hund, der nicht ganz stubenrein ist.
 
   Felix überlegte fieberhaft: ‚Ich habe nichts mehr, keine Eltern, kein Zuhause, kein Geld. Ich habe nur die Lumpen eines Bettlers an meinem Körper. Sie glauben mir nicht, kein einziges Wort. Was soll ich tun?’
 
   Der Polizist zerrte Felix vor einen älteren Mann in einem grauen Mantel. In seinem Schädel schimmerten ein paar rot geäderte Augen, die der Mann zusammenkniff, als er kurz zu Felix herabschaute. Sein Blick sagte: ‚Ich habe schon viel in meinem Leben gesehen, verschont mich bitte mit euren ewig gleichen Ausreden.’
 
   „Das ist der Junge, Herr Kommissar!“, sagte der Polizist untertänig zu dem Mann im grauen Mantel.
 
   „Dieses widerwärtige verlauste Pack! Ich kann es nicht mehr sehen! Schmeißt ihn von mir aus ins Gefängnis. Da kann er wenigstens kein Unheil mehr anrichten!“, erwiderte der Kommissar mit müder Stimme und zog an einer dicken Zigarre.
 
   „Sie müssen mir helfen!“, bat Felix ihn mit eindringlicher Stimme. „Bitte! Mein Name ist Felix von Flocke und ich wohne hier. Das da vorne ist mein Elternhaus.“
 
   Als Antwort traf den Jungen die große, harte, fleischige Hand des Kommissars mitten ins Gesicht. Der Schmerz breitete sich im Nu aus und fühlte sich bitter und erniedrigend an.
 
   „Ihr lügt doch alle, sobald ihr nur eure dreckigen Mäuler aufreißt! Immer die gleiche Leier mit euch! – Los, ab mit dem Brandstifter, in die Zelle mit ihm!“, brüllte der Kommissar.
 
   Zwei Polizisten ergriffen Felix und rissen ihn mit sich. Felix hatte nicht die geringste Chance, sich gegen die beiden Männer zur Wehr zu setzen.
 
   „Lassen Sie mich los!“, schrie Felix aus Leibeskräften. Die feine Dame, die ihn verleumdet hatte, hob stolz ihren Kopf und fragte die Umstehenden: „Wo ist man denn überhaupt noch sicher auf der Welt?“
 
    
 
   Baptist liebte die Dächer der Stadt. Dort oben fühlte er sich sicher. Niemals in seinem Leben war der Junge auf einem Berg gewesen, geschweige denn hatte er jemals einen gesehen. Die Dächer der Stadt, das waren seine Berge, hier kamen ihm die besten Gedanken. Auf ein Dach zog er sich zurück, wenn er von der Welt genug hatte. Von hier aus sah er über eine riesige Ansammlung von Häusern, beobachtete, wie die Sonne unterging, blickte auf die anderen Dächer, unter denen die Menschen ihr Dasein fristeten. An Tagen mit klarer Witterung konnte er auf Kuppeln und Türme in der Ferne und sogar bis zum Stadtschloss des Kaisers sehen. 
 
   Um ihn herum gab es ein Heer von Schornsteinen, die unablässig rauchten und dadurch Himmel und Erde verschmutzten. Selten verirrte sich ein Vogel in diese von Gott verlassene Gegend der Stadt, die aus düsteren kleinen Straßen und schiefen, fauligen, grauen Häusern bestand und von den Menschen abfällig das ‚Krätzeviertel’ genannt wurde.
 
   Baptist aß gerade die kalte aber gekochte Kartoffel, die er sich in der Armenküche erbettelt hatte, als er die Krähe am Himmel entdeckte. Sie zog elegant ihre Kreise und mied geschickt die Rauchschwaden, die aus den Kaminen aufstiegen.
 
   ‚Der Himmel ist unendlich’, dachte sich Baptist und stellte sich vor, wie die Kaiserin ihrem Sohn das Haar bürstete, wie sie mit ihm sprach, weil sie wissen wollte, warum er so traurig war, und wie sie ihm ein Honigbrot reichte, um ihn zu trösten. Ein Honigbrot, dafür lohnte es sich zu leben. Noch einmal in ein Honigbrot beißen, das wollte Baptist, bevor ihn die Pest oder die Cholera oder die Schwindsucht holte. Das war gut möglich, denn im Krätzeviertel herrschte an Not und Gefahren kein Mangel, auch wenn es sonst nicht viel gab.
 
   Die untergehende Sonne hatte den Himmel über dem einsamen Jungen in ein prachtvolles Rot entzündet, und die Krähe ging irgendwo zwischen den Häusern nieder und war verschwunden. Baptist konnte sie nicht mehr sehen.
 
   ‚Merkwürdig, sie hat mich beobachtet’, dachte sich der Junge.
 
   Dann lächelte er und sagte sich: ‚Jeder arbeitet auf seine Weise für Gott.’
 
   „Baptist!“, schallte eine Stimme feierlich durch die engen Gassen zu ihm hinauf aufs Dach.
 
   „Baptist, wo steckst du?“
 
   Baptist horchte auf. Er hörte die Stimme nicht zum ersten Mal. Sie rief ihn jeden Abend um die gleiche Zeit. Noch einmal sah Baptist zum Himmel. Doch der blieb leer.
 
   Der Junge ließ sich Zeit, er hatte es nicht eilig. Er wusste, dass die Stimme so lange nach ihm rufen würde, bis er endlich vom Dach stieg, hinab in die schmutzigen, engen Gassen.
 
   „Baptist!“, ertönte es erneut, diesmal noch unheimlicher als zuvor.
 
   Die Kartoffel war verspeist und Baptist wischte sich die Hände an seiner Hose sauber. So eine gute Hose hatte er in seinem ganzen Leben noch nie besessen. Wenn er schreiben könnte, würde er Frau von Flocke einen Brief schreiben. Darin würde er sich für die Hose und die Honigbrote bedanken. Aber selbst wenn er schreiben könnte, woher sollte er das Papier nehmen, den Stift, den Umschlag, die Briefmarke?
 
   „Baptist! Hierher!“, donnerte die Stimme jetzt. Und sie fuhr fort: „Er spricht mit Zungen, vom Feuer zerteilt, er spricht mit den Seligen und den Engeln im Himmel...! – Kommt, Leute, kommt!“
 
   Baptist warf noch einen letzten Blick auf die feuerrote Sonne, dann machte er sich auf den Weg. Er musste der Stimme folgen. Denn auf diese Weise arbeitete er für Gott.
 
    
 
   Sieben Tage und sieben Nächte war Felix jetzt schon in der Gefängniszelle, die zu einer Polizeistation gehörte. Die Polizisten kümmerten sich kaum um den Jungen, aber immerhin gab es Essen und Trinken. Jeden Tag bekam er das Gleiche zu hören:
 
   „Wenn du deinen richtigen Namen nicht nennst, sagst wo du wohnst, keiner kommt um dich abzuholen, wirst du ins Waisenhaus gesperrt. So einfach ist das. Hier kannst du jedenfalls nicht ewig bleiben!“ Ratlos setzten sie noch hinzu: „Ein Gefängnis ist doch nichts für einen Jungen in deinem Alter.“
 
   Natürlich kam keiner, um ihn zu holen. Wer auch? Weder die Eltern, noch Fräulein Romitschka, noch irgendjemand, der ihn kannte, ahnte, dass Felix eingesperrt war. Vielleicht dachten sie, er sei in den Flammen umgekommen, wenn sie selbst überhaupt noch lebten. Aber Felix wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Er musste hier heraus, egal wie.
 
   Seine kleine Zelle befand sich im Keller und das Fenster war vergittert. Vor dem Fenster lag ein weitläufiger Hof, durch den ab und zu Polizisten schritten. Aus den angrenzenden Ställen hörte er das Wiehern der Polizeipferde und außerdem besuchte ihn fast jeden Abend ein Igel, der aber nur kurz blieb um dann unter kleinen Schnaufern weiterzuwandern, die Nase immer am Boden, auf der Suche nach Essbarem. Felix freute sich über den Besuch und belohnte den Igel manchmal mit einem Stückchen Käse.
 
   Mehrmals am Tag trat er an das offene Gitterfenster, um mit voller Kraft den Familienpfiff der Flockes auszustoßen. Er hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, ob das etwas helfen würde, aber es blieb für ihn die einzige Möglichkeit, etwas zu tun. Der Familienpfiff hallte dann durch den Hof und der Schall trug ihn weiter. Das jedenfalls war Felix’ große Hoffnung. Gelegentlich kam es auch vor, dass ein Witzbold zurück pfiff. Mehr passierte erstmal nicht.
 
   Eines Tages aber hörte Felix eine vertraute Stimme vor dem Fenster.
 
   „Beim Emir von Izmir, wer liegt denn da faul im Bett?“
 
   Augenblicklich schoss Felix von seiner Pritsche hoch. Er konnte sein Glück nicht fassen.
 
   „Suleika! Du weiser Vogel, wie hast du mich gefunden? Du hast alle Sonnenblumenkerne von Büyükçekmece verdient...!“, rief er überglücklich aus.
 
   Die Krähe hüpfte vor dem Fenster auf und ab.
 
   „Schrei’ noch lauter, dann sperren sie mich auch ein!“, schimpfte sie in ihrer vertrauten Missmutigkeit. „Deine Pfeiferei kannst du dir sparen. Hört ja doch keiner!“
 
   „Du hast sie gehört. Ich wusste es. – Was ist passiert, Suleika?“, wollte Felix wissen.
 
   Die Krähe schien sich in ihrer Überlegenheit zu gefallen. Und sie legte wie ein Wasserfall los:
 
   „Habe ich dir nicht gepredigt, du sollst die Lumpen nicht anziehen? Habe ich nicht gewusst, dass sie dir Unglück bringen? Habe ich dich nicht gewarnt? Jetzt ist es zu spät. Jetzt kannst du sie nicht mehr ausziehen. Jetzt sind sie alles was du hast.“
 
   Felix zeigte Reue.
 
   „Du hast ja Recht. Das alles war ein entsetzlicher Fehler. Aber jetzt erzähl’: Was ist mit dem Haus in der Pappelallee passiert?“
 
   Der Vogel schüttelte sein Gefieder.
 
   „Das Feuer hat alles vernichtet!“, flüsterte Suleika heiser.
 
   „Was ist mit den anderen?“, fragte Felix traurig.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich bin ein paar Mal über das Grundstück geflogen. Es war nur noch Asche unter mir.“
 
   Das Herz von Felix krampfte sich zusammen. Er warf sich zurück auf die Pritsche und weinte bitterlich.
 
   „Felix...!“, rief Suleika mit der Stimme einer Nachtigall, denn sie hatte Mitleid mit dem Jungen. „Felix... du darfst nicht mehr dorthin zurück, verstehst du, unter keinen Umständen. Vertraue mir.“
 
   Felix schluchzte laut und vergrub sein Gesicht in dem Strohkissen.
 
   Suleika steckte ihren Kopf durch die Gitterstäbe.
 
   „Ich werde ihn holen, damit du freikommst“, flüsterte sie. Ob Felix sie hörte oder nicht, war ihr einerlei. Vielleicht war es ja sogar besser, dass er ihren letzten Vorschlag nicht so genau mitbekommen hatte. Es hätte nur zu weiteren Fragen geführt.
 
   Suleika hüpfte zweimal auf und ab bevor sie mit den Flügeln schlug und sich in die Lüfte erhob.
 
   „Vergiss mich nicht!“, rief Felix ihr noch nach. Dann wischte er sich die Tränen aus den Augen und legte ein besonders schönes Stück Käse für den Igel zurecht.
 
    
 
   Am nächsten Tag hörte Felix den Schlüssel im Schloss seiner Gefängniszelle klappern. Die schwere Eisentüre öffnete sich. Einer der Polizisten trat ein und klatschte in die Hände:
 
   „Los, Junge, mitkommen. Tempo, Tempo! Und zieh deine Jacke an.“
 
   Felix schlüpfte in seine Jacke und folgte dem Polizisten durch die langen Gänge. Es roch moderig und muffig. Sie stiegen die Treppen nach oben und der Polizist sagte ohne sich umzudrehen:
 
   „Benimm’ dich anständig, dann hast du nichts zu befürchten. Wir sind doch kein Kindergarten.“
 
   Felix antwortete nicht. Als sie oben in dem Hauptflur angekommen waren, überlegte er kurz, ob er einfach davonlaufen sollte. Aber am Haupteingang wartete ein Polizist mit einem Polizeihund an der Leine. Der spitzte schon gefährlich die Ohren, als Felix zu ihm sah.
 
   „Hier lang!“, kommandierte der Polizist knapp und schob Felix in eines der Büros.
 
   Es war ein großer Raum, ausgestattet mit Aktenschränken und Schreibtischen. Der Holzboden roch nach Bohnerwachs, Blumentöpfe standen auf der Fensterbank und alles war sauber. Wie im Paradies, fand Felix. Er solle sich auf einen Stuhl setzen, befahl man ihm. Was für ein tolles Gefühl. Endlich sahen ihn die Menschen wieder an, endlich war er wieder jemand, für den man sich interessierte, endlich bewegte sich wieder etwas in seinem Leben, endlich gab es wieder Hoffnung.
 
   „Ich bin Felix von Flocke...!“, legte er fast schon übermütig los, aber nur um zu zeigen, dass er niemandem etwas nachtrug, er jeden Irrtum, der in der ganzen Aufregung passiert war, verstehen konnte. Die Hauptsache war, dass jetzt alles gut werden würde.
 
   „Psst!“ Einer der Polizisten legte den Finger an die Lippen. Felix sollte ruhig sein. Keiner sollte sprechen.
 
   „Entschuldigung!“, fügte sich Felix und war still.
 
   Eine Fliege krabbelte über ein schneeweißes Blatt Papier auf dem Schreibtisch. Felix beneidete sie. Sie war ein freies Lebewesen, jederzeit konnte sie hierhin oder dorthin, keiner stellte ihr Fragen, keiner schlug sie, ihr Leben war ihre Sache. Ihre Kleidung war immer gleich, es gab keine Unterschiede zwischen armen Fliegen und reichen Fliegen, alle Fliegen dieser Welt waren gleich, von der Stunde ihrer Geburt an bis zu ihrem Tode...
 
   „So, also jetzt...!“, sagte eine Stimme.
 
   Die Fliege flog plötzlich auf, brummte durch das Zimmer und stieß bei dem Versuch ins Freie zu gelangen gegen die geschlossene Fensterscheibe.
 
   „So, also jetzt...!“, wiederholte die Stimme warm und freundlich.
 
   Felix sah auf. Die Fliege war vergessen. Ein Mann hatte den Raum betreten, während die Polizisten ihn verließen. Der Junge sollte mit dem Mann alleine bleiben.
 
   Der Mann sah Felix lange an. Er sprach dabei kein Wort. Unter dem rechten Arm trug er ein großes schwarzes Buch. Er blickte freundlich, ja, er schien sogar zu lächeln.
 
   Hatte Suleika wirklich Hilfe geholt?
 
   „So, also jetzt...zu dir!“, sprach der Mann.
 
   Felix setzte sich aufrecht hin, er wollte auf jeden Fall einen guten Eindruck machen.
 
   In aller Ruhe legte der Mann das schwarze Buch auf dem Schreibtisch ab, zog einen Stuhl heran und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Dabei ließ er Felix nicht aus den Augen.
 
   An der Fensterscheibe lief die Fliege dreimal im Kreis über das blanke Glas und blieb dann stehen. Nichts bewegte sich mehr in dem Raum. Bis der Mann seine gefalteten Hände auf dem schwarzen Buch ablegte.
 
   Seine Stimme klang jetzt, als würde er keinen Widerspruch dulden: 
 
   „Man nennt mich den Kardinal!“
 
   Felix spürte, wie der Boden unter ihm schwankte, als wäre er auf einem Schiff. Das Rot... dieses eigenartige Rot... den Handschuh an der rechten Hand des Fremden sah Felix nicht zum ersten Mal in seinem Leben.
 
   ‚Er ist der Teufel!’, dachte sich der Junge.
 
   Der Kardinal lachte leise, als hätte er Felix’ Gedanken gelesen. Ja, er schien sich sogar über den Jungen zu amüsieren.
 
   „Du solltest mir dankbar sein. Ich könnte dir eine Arbeit besorgen“, sprach er.
 
   „Eine Arbeit?“, fragte Felix erstaunt zurück. „Was für eine Arbeit?“
 
   „Du brauchst eine Arbeit, sonst kannst du ja nirgendwo bleiben“, erklärte ihm der Kardinal geduldig.
 
   Felix überlegte kurz, bevor er den nächsten Satz aussprach:
 
   „Ich bin noch ein Kind.“
 
   „Wenn du dich nicht fügst, bleibt nur noch der Weg ins Waisenhaus. Dort wirst du dann eingesperrt, bis du kein Kind mehr bist... und du musst arbeiten... dort!“, fuhr der Kardinal fort, ohne seinen Blick von Felix zu lassen.
 
   Felix wollte sich nicht einschüchtern lassen.
 
   „Ich will nicht eingesperrt sein!“, antwortete er mit leiser Stimme.
 
   Dem Kardinal schien die Antwort zu gefallen.
 
   „Wie darf ich dich ansprechen?“, fragte er.
 
   „Nennen Sie mich bitte Felix.“
 
   ‚Er weiß genau, dass ich so heiße, Onkel Fidelius hat mich so in seinem Beisein genannt’, dachte sich Felix. ‚Er ist im Augenblick der einzige Mensch, der wirklich weiß, wer ich bin. Tut aber so, als kenne er mich nicht.’
 
   Felix begriff, dass der Kardinal ein Spiel mit ihm spielte. Er wusste zwar noch nicht welches, aber er wollte auf jeden Fall mitspielen. Vielleicht könnte er es sogar gewinnen, wer weiß. Aber wenn er nicht mitspielte, hätte er bereits jetzt verloren. Und Felix wurde klar: Dieses Spiel hatte bereits vor vielen Tagen begonnen, mit einem kleinen Zettel...
 
   „Ich will zur Giraffe!“, verlangte Felix. Seine Stimme zitterte dabei leicht. Ihm war, als würde er seinen eigenen Tod fordern. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit diesen Worten genau anrichtete. Was würde jetzt passieren?
 
   Der Kardinal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien zufrieden mit der Antwort.
 
   „Zur Giraffe?!? Sieh mal einer an! Du bist wirklich ein kluger Junge. Ein sehr kluger Junge sogar...“, schmeichelte der Kardinal und lächelte dabei. „Hast du denn überhaupt Zeit für die Giraffe, Felix?“, fragte er weiter und strich mit dem roten Handschuh sanft über das schwarze Buch vor ihm.
 
   „Ja. Ich habe Zeit. Endlos viel Zeit. Zeit ist das Einzige, was mir noch geblieben ist. Die Giraffe will mich.“ Er hielt dem Kardinal den Zettel hin. „Hier, meine Einladung!“
 
   Doch der Mann warf keinen Blick auf den winzigen Schrieb und Felix steckte ihn wieder ein. 
 
   Feierlich schlug der Kardinal das schwarze Buch auf und der rote Handschuh schwebte über den Seiten, bis er die Stelle gefunden hatte, die er suchte.
 
   „Du hast Glück! Es ist etwas frei. Sie werden froh sein, so einen tüchtigen und klugen Jungen wie dich zu bekommen.“
 
   Felix atmete tief durch. ‚Hat dieser Mann gerade von ‚Glück’ gesprochen?’, fragte er sich. ‚Nach allem, was mir zugestoßen ist.’ Felix hätte am liebsten das schwarze Buch vom Tisch gefegt. Aber er wusste, er musste sich beherrschen. Er wusste, dass der Kardinal seine einzige Hoffnung war. Felix musste es zur Giraffe schaffen und nur der Fremde kannte den Weg.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   6. 
 
    
 
   Einsames Leben. Seht ihr in der Ferne die Prinzeninseln liegen? Fällt nachts das Mondlicht auf sie, hört man das Weinen und Wehklagen der verstoßenen Königskinder. Oh, die Untröstlichen. Sie führen ein Leben in Verbannung, für sie gibt es keine Rückkehr. Einen Thron werden sie niemals besteigen. Verschwörer haben ihnen ihre Macht geraubt, sie geblendet und dann auf den Inseln ausgesetzt. Auf diese grausame Weise ließen sich die königlichen Erbfolgen neu bestimmen. Was würden die Prinzen darum geben, sich bei dem allabendlichen Ballett der Boote auf dem Bosporus zu trösten, all die bunten Lichter, die die Schiffe schmücken, bestaunen zu können? Kreuz und quer treiben sie auf dem Wasser, voll beladen mit Leben und Freude. Vor dem greisen Fährmann aber, der dich für eine Münze über den Fluss setzen will, damit du nicht als Schatten am Ufer zurückbleibst, erschrickt sogar der Mond. Hüte dich vor ihm. Denn noch ist dein Leben nicht vorbei...
 
    
 
   Was für ein Tag! Die Sonne blendete, leuchtete den Himmel blau aus. Felix war froh, aus dem Gefängnis befreit worden zu sein. Auch wenn er nicht wirklich frei war. Der Kardinal stand dicht bei ihm. Und er streckte die Hand mit dem roten Handschuh nach dem Jungen aus, mitten auf der offenen Straße. Die Räder der Fuhrwerke und Droschken rollten gefährlich nahe an den beiden vorbei. Aus allen Richtungen schienen sie zu kommen, in alle Richtungen verschwanden sie auch wieder. Gegen den Lärm, den sie verursachten, kämpften die Rufe von Straßenhändlern und Zeitungsjungen an. Ein Karussell aus Lärm drehte sich unaufhörlich in den Ohren von Felix.
 
   Er starrte auf den Handschuh. Er musste an Onkel Fidelius denken, der sogar den Schlangenkorb verbrannt hatte, nur weil dieser Handschuh es gewagt hatte, ihn zu berühren. Es hatte alles nichts geholfen. Der Handschuh griff nach ihm, wie eine hungrige Python nach einer Maus.
 
   Felix wusste nur zu gut, dass reden sinnlos war, und er wusste nur zu gut, dass er leben wollte. Also schlug er ein. Sogleich wurde seine Hand fest umklammert und nicht mehr losgelassen. Der Kardinal schien zufrieden.
 
   Kein Wort sollte gesprochen werden. Keine Frage durfte gestellt werden. Der Weg zur Giraffe sei weit, hatte der Kardinal gesagt, noch ehe sie die Polizeistation verließen. 
 
   Die Polizisten grüßten den Mann ehrfürchtig, als er den Jungen mitnahm.  Keiner stellte ihm irgendwelche Fragen. Sie schlugen Felix zum Abschied aufmunternd auf die Schulter und murmelten so etwas wie: ‚Jetzt wird ja doch noch alles gut.’
 
   Der Kardinal führte Felix durch die Straßen, als könnte der keinen eigenen Weg finden.  Dabei kannte Felix doch die breiten Alleen, die teuren Geschäfte und die herrschaftlichen Häuser, an denen sie vorbeizogen. Auch die vornehmen Gesichter wirkten vertraut, die ihm entgegen kamen, aber wegsahen, wenn sie seinen Blick spürten. Für sie war er ein Junge in Lumpen, eines von unzähligen Bettelkindern, die durch diese Stadt liefen wie Ameisen, unablässig damit beschäftigt, diesen Tag zu überleben und vielleicht auch noch den nächsten.
 
   Die elektrische Straßenbahn Nr. 19 rumpelte an ihnen vorbei. Mit ihr war Felix immer zur Schule gefahren. Sie hielt direkt an der Pappelallee. Aber das war in seinem alten Leben. Heute war sie unerreichbar für ihn. Der Schaffner würde ihn sofort wieder hinauswerfen, weil er keine Fahrkarte besaß und sich auch keine kaufen konnte.
 
   ‚Ich muss in meine Welt zurück’, sagte sich Felix, ‚...aber das geht nur über den Weg, den ich jetzt gehe.’ 
 
   Er wusste, dass der Moment ganz sicher kommen würde, an dem er einfach fliehen konnte. Aber jetzt war es noch zu früh.
 
   Ab und zu sah er Vögel am Himmel kreisen. Doch Suleika konnte Felix unter ihnen nicht entdecken. Hatte sie den Kardinal alarmiert, ihm verraten, dass er im Gefängnis zu finden sei? Suleika war ein unberechenbares Wesen. Hielt sie zu ihm oder half sie dem Kardinal?
 
   Denkmäler von Königen und Kaisern reihten sich auf dem Grünstreifen, bunte Blumenrabatten zu ihren steinernen Füßen. An anderer Stelle drehte eine Bettlerin direkt vor einem vornehmen Geschäft ihre Runden. Um das Mitlied der Passanten zu erwecken, zog sie ihren Fuß nach, als wäre der verletzt. Als sie den Kardinal anstarrte, schüttelte der unmerklich den Kopf: Sie solle bleiben, wo sie war! Die Frau gehorchte und lachte Felix frech hinterher. Scheinbar wusste sie mehr über sein Schicksal, als der Junge selbst.
 
   ‚Es gibt eine große Verschwörung in dieser Stadt und ich spiele eine Rolle darin’, dachte sich Felix und sprach kein Wort, so wie es ihm geheißen wurde. 
 
   ‚Die Armen sind die Schatten, die einem auf Schritt und Tritt folgen’, hatte Fräulein Romitschka immer gerne erklärt.
 
   Pferdekarren, Autos, Fahrräder, Handwagen, Straßenbahnen – alles das verursachte ein unablässiges Rollen, Rufen, Klingeln und Tuten. Nichts stand jemals still. Felix kam es vor wie die Musik des Lebens. Er war froh, mittendrin zu sein. Er fühlte sich auf eine seltsame Art getröstet und in Sicherheit. 
 
   Der Kardinal schritt unbeirrt voran. Nichts konnte ihn aufhalten.
 
   Es kam die Stelle, da wurden die Straßen Schritt für Schritt schmaler, dunkler, schmutziger und unübersichtlicher. Die Häuser, die sie säumten, schäbiger und die Läden weniger. Die Stadt zeigte ihr hässliches Gesicht. 
 
   Felix wusste, wie die Menschen diesen Teil der Stadt nannten: 'Krätzeviertel’. Nie zuvor in seinem Leben hatte er einen Fuß in diese Welt gesetzt. Aber er hatte davon gehört. Er bestaunte die Dächer, die schief und niedrig auf den Häusern hingen, als würden sie ein Geheimnis bedecken, das niemals das Licht der Welt erblicken durfte.
 
   Müll und Unrat häuften sich mitten auf den Wegen und stanken buchstäblich zum Himmel. Viele der Männer, auf die sie jetzt trafen, hatten die Gesichter zerschnitten und trugen verwegene Ballonmützen, die gleich den Dächern schief auf ihren Köpfen saßen.
 
   Felix fielen die Frauen auf, deren Kleider viel zu bunt waren und die ihre kleinen Handtaschen schwenkten. Sie zwinkerten Felix zu und lachten dabei. Traf sie der Blick des Kardinals, wendeten sie sich rasch ab. Vor ihm hatte jeder Angst, soviel war Felix klar. 
 
   Immer tiefer ging es in das Labyrinth der Armut hinein. Die Menschen wirkten hart und sahen mager aus. Hungergesichter ohne Hoffnung. Fabrikschornsteine, die ohne Unterlass Ruß ausstießen, verpesteten die Luft. 'Arme-Leute-Gegend’, hätte es Fräulein Romitschka genannt.  
 
   ‚Wie ein Magnet zieht Armut alle anderen Übel mit an!’, sagte sie stets.
 
   Felix stellte sich vor, wie sie machtlos an ihren Schirm geklammert in diesen engen stickigen Gassen Beklemmungen bekommen hätte.
 
   Dann waren die beiden am Ziel ihrer Wanderung. Mitten im größten Durcheinander von kleinen schmutzigen Gassen ragte ein schmales hohes Haus zwischen den anderen hervor. Es drohte, jeden Moment nach vorne zu kippen, so schief stand es da. Bunte, zerschlissene Vorhänge flatterten durch die offenen Fenster. Genau hier blieb der Kardinal stehen und sah Felix an. Die Ruhe, die der Mann jetzt ausstrahlte, war so scharf wie eine Rasierklinge.
 
   „Wir sind am Ziel. Du hast es geschafft“, sagte er zu Felix und ließ die Hand des Jungen los. Der rote Handschuh deutete auf das verrottete Haus.
 
   Felix las das Schild, das über der offenen Eingangstüre angebracht war: Hotel Giraffe.
 
   Die ‚Giraffe’ war also ein Hotel! Er sollte zu einem Hotel kommen. Aber warum?
 
   Der Kardinal ließ Felix einfach stehen und trat durch die Türe in den dunklen Flur des Hauses. Nur das Glühen des roten Handschuhs konnte die Dunkelheit nicht dämpfen. Scheinbar wartete der Mann auf Felix.
 
   „Tritt ein, Felix! Trödel nicht herum!“, rief er aus dem Dunkel.
 
   In Nu waren ein paar Kinder auf der Gasse zusammengelaufen und hatten Felix in sicherem Abstand umrundet. Auch sie hungrig und schmutzig. Stumm starrten sie Felix an, verfolgten gespannt, was er jetzt weiter tun würde.
 
   ‚Ich werde einer von ihnen sein, sobald ich dieses Haus betrete’, dachte er.
 
   „Felix! Du wolltest es doch so! Jetzt komm!“, rief der Kardinal unerbittlich.
 
   Die Kinder um Felix setzten ein von Angst verzerrtes Lächeln auf. Jedes war froh, dass dieser Befehl nicht ihm selbst galt. Niemals würden sie auch nur einen von ihren schmutzigen Füßen freiwillig in das Hotel Giraffe setzen, so viel war Felix klar.
 
   Der Schrei kam aus einem der unteren Zimmer.
 
   „Kardinal!“, kreischte es wie eine Kreissäge, die auf einen Nagel trifft. „So ein hoher Besuch! Welch eine Ehre, der Kardinal leibhaftig!“
 
   Es war eine Frauenstimme.
 
   Ehe sich Felix versah, schubsten ihn zwei der größeren Jungen in den Eingang des Hotels. Dann suchten die Kinder schreiend das Weite.
 
   Innen gewöhnten sich Felix’ Augen langsam an die Dunkelheit. Wie nicht anders zu erwarten, war es auch hier schmutzig und eng. Der Geruch von fauligen, feuchten Wänden nahm ihm den Atem. Tapeten blätterten in langen Fetzen von dem Mauerwerk, schimmelten ungestört vor sich hin. 
 
   Eine schmale Treppe führte nach oben.
 
   „Was für ein hübsches Bübchen. Und so ein feines Gesichtchen.“
 
   Felix erkannte eine große, schlanke Frau mit einer hoch getürmten wirren Frisur und einem langen Gesicht. Sie musste die Giraffe sein. Das gelbe Kleid mit den braunen Punkten passte bestens zu dem Bild. Trotz des warmen Wetters mummelte sie sich in ein schwarzes Umhängetuch. Vor ihre Augen hielt sie eine Brille, um Felix genauer zu untersuchen. Die Brillengläser vergrößerten ihren Menschenfresserblick.
 
   „Nun... ich hoffe, er schleppt keine Läuse an oder sonstiges Ungeziefer. Hier handelt es sich um ein hoch anständiges Haus“, tönte sie.
 
   Felix platzte der Kragen:  „Sie sind doch selber voller Flöhe und Wanzen!“
 
   Wieder ertönte dieser spitze Schrei. Dann zeterte die Alte los. Ihr Gesicht glühte vor Wut wie ein Backofen.
 
   „Ungezogenes Pack! So eine Brut! Muss ich mir das antun? Die Welt ist mein Zeuge. So spricht niemand mit mir! Hinaus mit ihm, hinaus, hinaus, hinaus!“
 
   Sie fuchtelte mit ihrer Brille wild darauf los, als würde sie nach den grausamsten Zaubersprüchen suchen.
 
   Gerade wollte Felix davonlaufen, da entdeckte er auf der Empfangstheke, direkt neben dem vergilbten Gästebuch, in das sich wohl jeder Gast einzutragen hatte, die ballspielende Porzellankatze. Ja, es war die Figur, die seine Mutter Baptist geschenkt hatte. Er erkannte sie genau. Wie kam sie hierher? Hatte dieser Baptist etwas mit dem Hotel zu tun? Würde er ihn hier finden?
 
   „Entschuldige dich auf der Stelle bei Madame Dolly!“, schaltete sich der Kardinal jetzt ein. Er schien sich jedoch nicht groß für den Streit zu interessieren.
 
   Felix sah die Alte an. Er hatte Angst, sie könnte in seinen Augen seine Gedanken lesen.
 
   „Entschuldigung...!“, murmelte Felix.
 
   „Fort mit dir!“, war ihre Antwort. Ihr Menschenfresserblick wanderte an ihm hoch und hinunter. Dann drehte sie ihm den Rücken zu, als wäre der Fall für sie damit ein für alle Mal erledigt.
 
   „Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich versichere mit meinem Ehrwort, ich würde alles tun, um diese Unartigkeit ungeschehen zu machen, Madame. Ich flehe um Gnade.“
 
   ‚Das ist meine Stimme, aber ich habe kein Wort gesagt, meine Lippen waren geschlossen. Jemand hat für mich gesprochen’, dachte Felix erschrocken.
 
   Hinter sich spürte er einen leisen Lufthauch und als er sich umdrehte, glänzten die schwarzen Augen von Suleika ihm entgegen. Sie war schon immer gut im Nachmachen von Stimmen.
 
   „Welch eine formvollendete Höflichkeit. Wer kann da widerstehen? Der Bursche hat wahrlich Manieren. Genau das Richtige für unser Haus. Erst gestern ist ein echter Fürst abgereist, samt seiner holden Tochter. Welch eine Ehre...!“ Madame Dolly wog ihre Hochfrisur vor Verzückung wie einen Stapel Porzellanteller vorsichtig hin und her. Dann änderte sich ihre Stimmung erneut. Wieder blickte sie durch die Brille, die sie sich vor die Augen hielt.
 
   „Marsch, hinauf mit dir aufs Dach. Der Sturm hat alle Schindeln gelockert. Sieh’ zu, dass du sie wieder fest bekommst!“, befahl sie plötzlich.
 
   Felix versuchte, Suleika in der Dunkelheit ausfindig zu machen. Sie saß wie ausgestopft auf einem schiefen lichtlosen Wandleuchter und rührte keine Feder.
 
   Der rote Handschuh des Kardinals gab Felix einen Schubs, und der Junge stolperte die Stufen hinauf.
 
   „Träum’ nicht! Reiß dich zusammen!“, raunzte er Felix an.
 
   Felix beeilte sich und erklomm die Treppe. Auch im Treppenhaus herrschte nur Dunkelheit. Die Stufen waren ausgetreten und locker und gaben keinen wirklichen Halt. Steil führte die Treppe nach oben und schraubte sich in nicht enden wollenden engen Biegungen von Stockwerk zu Stockwerk. Überall wackelte das Geländer wie ein loser Zahn. Felix stolperte etliche Male, ehe er wirklich oben an der schmalen Dachluke angekommen war.
 
   Von unten hörte er Madame Dolly laut lachen. 
 
   „Ach, Kardinal, bleiben Sie doch noch auf ein Gläschen. Wie spät ist es überhaupt? Mein Gott, die Zeit vergeht gar nicht. Die Zeit, das ist mein Lebensstoff...! Sehen Sie mich bitte nicht so verächtlich an! Das ertrage ich nicht.“
 
   „So, ein Fürst ist also hier gewesen? Mit seiner holden Tochter? – Wo ist denn das Geld, Madame Dolly, wenn ich fragen darf?“, wollte der Kardinal wissen.
 
   „Habe ich das wirklich gesagt? Wie unendlich dumm von mir. Ich sollte es besser wissen. Wir hatten doch seit Jahren keine Gäste mehr. Dieser Brunnen ist versiegt. Für immer trocken. Vorbei. Ich bin verzweifelt, Kardinal. Nicht ein einziger Gast. Wie spät ist es jetzt? Wie spät?“, flehte sie ihn förmlich an.
 
   „Lassen Sie augenblicklich meine Hand los! Sind Sie wahnsinnig geworden? Nicht anfassen. Beherrschen Sie sich gefälligst. – Dieser Junge ist unsere ganze Hoffnung“, polterte der Kardinal. Aber Madame Dolly gab nicht auf.
 
   „Über uns ballen sich nur dunkle Wolken. Er muss uns helfen“, jammerte sie weiter.
 
   Dann hörte Felix, wie Madame Dolly sich theatralisch in ein Taschentuch schnäuzte. 
 
   ‚Sie ist verrückt, aber sie scheinen mich zu brauchen’, dachte sich Felix.
 
   Madame Dolly erhob erneut ihre Stimme:
 
   „Ich bin tief in Ihrer Schuld, Kardinal, glauben Sie mir, ich habe es nicht vergessen. Aber hier, im Hotel Giraffe, passiert nichts, rein gar nichts. Wir alle verschwenden hier nur unsere Zeit, unser Leben. Erlösen Sie uns, bitte.“
 
   „Das ist nicht so einfach. So viele Seelen hungern nach Erlösung.“ Mit diesen salbungsvollen Worten verabschiedete sich der Kardinal und verließ das Hotel Giraffe.
 
   Erneut ertönte der Schrei von Madame Dolly. Diesmal schien sie noch mehr außer sich zu sein und mit einem Besen um sich zu schlagen.
 
   „Großer Gott, wie kommt denn diese Krähe hier herein...? Hinaus... hinaus mit dir, du schwarzes Luder! Die Pest soll dich holen...!“
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   7.
 
    
 
   Schneller und immer schneller rast die Welt ins Unbekannte. Die Zukunft wirft schon heute lange kalte Schatten der Angst auf uns. Sie entlockt zwar der Wissenschaft vielleicht die letzten Geheimnisse, aber trotzdem bleibt die Zeit, die kommt, für die Bewohner der Erde offen und ungewiss. Nichts klärt sich, alles wird nur noch rätselhafter, je mehr wir wissen. Das macht die Masse der Menschen nervös und unruhig. Sie fragen sich unablässig: Was entsteht aus dem, was ist? Was kommt nach dem, was geht? Was steigt auf nach dem, was sinkt? Jede Gewissheit, die wir mühsam errungen haben, wird gleich wieder fragwürdig. So zappeln wir hilflos weiter, Gefangene im Netz des Schicksals.
 
    
 
   Die Nachmittagssonne heizte unermüdlich die grauen Dachschiefer auf. Als Felix seinen Kopf durch die Dachluke ins Freie streckte, fühlte er sogleich die Wärme um sich herum. Sie tat ihm gut.
 
   ‚Kaiserwetter!’, hatte sein Vater immer gerufen, wenn er morgens den blauen Himmel entdeckte. Der Ruf sollte die Familie in den Garten locken, neugierig machen auf die Wunder des Sommers, auf die Überraschungen der Natur.
 
   ‚Kaiserwetter!’, echote die Stimme der Mutter stets hinterher. Sie wirbelte dabei durch die Räume und jagte Mann und Maus dem Vater nach, der abwechselnd die Arme himmelwärts streckte und sich dann wieder auf die Brust klopfte und so die frische Sommerbrise genoss. Es herrschte Heiterkeit, wohin man auch blickte. Wie lange war das alles her? Würde es jemals wieder so sein?
 
   Felix atmete tief durch. Die Luft, die sanft über die Dächer wehte, fühlte sich schwer an. Er wollte nicht traurig sein. Er fühlte, dass sein Weg noch lange nicht zu Ende war. Vielleicht sogar erst am Anfang. Jemandem lag daran, dass er zur Giraffe kam. Und dieser jemand war bestimmt nicht die verrückte Madame Dolly. Nein, es war der Kardinal, da war sich Felix sicher.
 
   Er legte seine Hand auf die Dachschindeln. Die Sonne hatte sie so erhitzt, dass man auf ihnen bestimmt hätte Eier braten können. Mit einem Ruck stemmte sich Felix durch die Luke auf das Dach. Es schien ihm kein schlechter Ort zu sein. Bequem könnte man von hier oben aus von Dach zu Dach durch die halbe Stadt wandern. So, wie es die Schornsteinfeger tun. Die Häuser standen dicht genug zusammen.
 
   Ein Gefühl von Freiheit breitete sich in seiner Brust aus. Nach all den Tagen im Gefängnis, der bedrückenden Begegnung mit dem Kardinal und der verrückten Madame Dolly fühlte er sich endlich wieder als Herr seiner eigenen Entscheidungen.
 
   Vorsichtig setzte Felix einen Fuß vor den anderen. Das Dach musste erkundet werden, damit er der Alten etwas erzählen konnte, falls sie ihn danach fragte. Gar nicht so leicht. Nirgendwo konnte er sich festhalten. Was für eine verrückte Aufgabe hatte sie ihm da gestellt? Das ganze Dach war nur lose zusammengezimmert und wirkte durch und durch brüchig und morsch. Es war unmöglich auszubessern, es gehörte komplett erneuert. Für Felix alles ein Beweis dafür, dass Madame Dolly wirklich nicht ganz richtig im Kopf war. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, wie es hier oben aussah. Felix konzentrierte sich voll und ganz darauf, nicht auszurutschen und in die Tiefe zu stürzen.
 
   „He, du da! Aus der Sonne!“, rief ihm eine Stimme zu.
 
   Felix drehte sich um. Nicht weit von ihm hatte sich ein Junge auf dem Dach ausgestreckt. Die Augen hielt er halb geschlossen, als würde er so vor sich hin dösen. Die verschränkten Arme unter dem Kopf schienen zu sagen: Was geht mich die Welt an?
 
   Felix traute seinen Augen nicht. Vor ihm lag Baptist, der Dieb, der Brandstifter, der Unglücksbote. Und er war zum Greifen nahe.
 
   „Ich sage nicht gerne alles zweimal!“, schnaufte Baptist mit dem Blick gegen die Sonne und trat mit dem Fuß nach Felix, wie nach einer räudigen Katze. Baptist hatte immer noch nicht erkannt, mit wem er es da eigentlich zu tun hatte.
 
   „Wage ja nicht, noch einmal nach mir zu treten!“, wehrte sich Felix.
 
   Baptist schreckte hoch. Auch er konnte nicht glauben, wer da vor ihm stand.
 
   „Heiliger Bimbam, Felix... wie hast du mich gefunden?“, stotterte er. Flucht kam ihm in den Sinn.
 
   Felix durchschaute Baptist sofort und packte sich den am Boden Liegenden ehe der entwischen konnte.
 
   „Was hast du mit meinen Kleidern gemacht?“, fuhr Felix Baptist an.
 
   „Du kannst sie gerne wieder haben... komm’ wir tauschen. Gib mir meine alten zurück! Und alles ist wieder gut“, schlug Baptist vor und seine Stimme zitterte dabei leicht.
 
   „Nichts ist wieder gut. Sieh dich doch an. Du hast sie genauso zerlumpt, wie die Sachen, die ich anhabe. Du zerstörst alles!“, schrie Felix.
 
   „Lass mich los! Bitte!“, flehte Baptist. Er bekam es jetzt richtig mit der Angst zu tun. Denn die beiden Jungen gerieten auf dem Dach gefährlich ins Rutschen. Der Abgrund kam immer näher.
 
   Doch Felix packte nur noch fester zu.
 
   „Was wird hier gespielt? Los, antworte mir! Was will dieser Kardinal von mir?“
 
   „Ich kriege keine Luft mehr...bitte!“, keuchte Baptist. „Ich weiß nichts, glaube mir.“
 
   „Wenn das so ist, dann kannst du von mir aus vom Dach stürzen und dir das Genick brechen.“ Felix überkam mehr und mehr Wut. Es schien, als sei ihm alles egal.
 
   „Tu’ es nicht!“, bettelte Baptist.
 
   „Warum nicht? Es ist ganz einfach. Ich stoße dich in den Abgrund. Und unten im Dreck der Straße, da, wo du hingehörst, da kannst du auch krepieren!“
 
   „Das darfst du nicht“, wimmerte Baptist.
 
   „Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich hasse, wie oft ich den Tag verflucht habe, an dem du unser Haus betreten hast...!“
 
   Baptist sah Felix in die Augen. Mit einem sicheren Griff hielt der den Jungen an seiner zerlumpten Jacke fest. Das Dach des Hotels Giraffe war an dieser Stelle ziemlich steil. Felix bräuchte ihn nur loszulassen und Baptist würde unten auf dem Pflaster aufschlagen.
 
   „Du hast mein Leben zerstört. Warum sollte ich nicht auch deines zerstören?“, sprach Felix und schob Baptist weiter das Dach hinunter.
 
   „Nenn’ mir einen einzigen Grund. Nur einen einzigen. Warum soll ich dich nicht töten? Warum?“, schrie er Baptist an.
 
   Baptist zitterte am ganzen Körper. Dabei versuchte er doch verzweifelt, jede Bewegung zu vermeiden. Die Situation schien ausweglos für ihn.
 
   „Weil du dann alles verlierst!“, antwortete Baptist.
 
   Er versuchte, den Körper von Felix zu umklammern.
 
   „Ich habe schon alles verloren!“, gab Felix zurück.
 
   „Nein... noch hast du dich. Du bist kein Mörder, Felix. Wenn du mich tötest, würde es auch dich töten.“ Baptist sprach jetzt ganz ruhig. 
 
   Felix überlegte. Tief in seinem Herzen wusste er, dass Baptist Recht hatte. Sollte ihn die ganze Geschichte auch noch zu einem Mörder machen?
 
    
 
   Kaiserwetter. Was für ein perfekter Nachmittag. Die Sonne, sie schien heute über ganz Berlin. Nicht nur in den Armenvierteln. 
 
   Auf der größten und prächtigsten Straße der Stadt, sie heißt Unter den Linden, hatten sich unzählige Menschen versammelt. Es herrschte ein regelrechter Menschenauflauf. Jeder war aufgeregt. Eine allgemeine freudige Erwartung hatte alle erfasst. 
 
   Die meisten seiner Untertanen waren davon überzeugt, dass zwischen dem Kaiser und dem Himmel ein Pakt bestand. Der Himmel bestimmte den Kaiser und der Kaiser bestimmte den Himmel. So einfach schien es. Es herrschte Volksfeststimmung. Jeder begegnete jedem mit einem freudigen Gesicht. Ein großes Ereignis lag in der Luft, ein historisches, da war sich das Volk sicher. Heute sollte Geschichte geschrieben werden. Heute ritt der Kaiser mit dem türkischen Militärattaché in den Tiergarten, um dort Wild zu jagen. Jedermann durfte beim Vorbeiritt der hohen Herrschaften zusehen und den Kaiser und seinen Staatsgast feiern. Hochrufe waren erwünscht, ebenso wie Winken, Applaus und Fähnchenschwenken. Die Polizei hielt zwar die Massen rigoros vom Kaiser und seinem Besucher fern. Ein gewöhnlicher Sterblicher kam dem Monarchen eigentlich nie nahe. Aber das tat einer innigen Beziehung zwischen ihm und seinem Volk keinen Abbruch. Zur Sicherheit waren dennoch überall Polizisten verteilt. Sie hatten ein Auge auf alles, was sich bewegte und sich verdächtig machte.
 
   Denn nicht alle im Volk waren für den Kaiser. Ein paar seiner Untertanen waren gegen ihn. Von der Polizei wurden sie ‚Subjekte’ genannt. Diese ‚Subjekte’ gaben dem Kaiser die Schuld an allem: an der Armut, an der Wohnungsnot, an den hohen Steuern, an den schlechten Straßen, an dem Lärm, an der allgemeinen Ungerechtigkeit, an der unzuverlässigen Post, am rasenden Fortschritt, am lähmenden Rückschritt, am Militär, am Reichtum und so weiter. Es sollte sogar ‚Subjekte’ geben, die seiner Kaiserlichen Hoheit den Tod wünschten. Vor diesem unvorstellbaren Unglück sollten ihn die Polizisten und Soldaten schützen.
 
   In der Menge befand sich auch eine Frau mit einer blauen Reisetasche. Sie lächelte beinahe ohne Unterlass und versuchte, den Menschen auszuweichen. Irgendwie gehörte sie hier nicht her. Das Drängeln all dieser Fremden schien ihr unbehaglich zu sein.
 
   Immer wieder hauchte sie mit leiser Stimme: „Danke vielmals, vielen Dank auch!“
 
   Diese Worte richtete sie an das Heer der fliegenden Händler, das sie mit ihren Waren immer wieder umlagerte. Es ging um Postkarten, die den Kaiser im Kreise seiner Familie zeigten, oder um Papierfähnchen mit den Farben des Kaiserhauses, es ging um Berliner Luft in Dosen und es ging um Schrippen mit Käse – alles das wollte man der Frau verkaufen. Aber zu alledem antwortete sie nur: „Danke vielmals, vielen Dank auch!“
 
   Ihre rechte Hand umklammerte den Tragegriff der blauen Reisetasche, in der linken trug sie einen Schirm. Sie würde diese Tasche mit ihrem Leben verteidigen, denn in der Tasche war ihr letztes Geld. Das Einzige, was diese Frau noch besaß. Jede Nacht schlief sie in einem anderen billigen Hotel. Tagsüber zog sie ziellos durch die Straßen. Sie hatte ihr Gedächtnis verloren. Sie wusste nicht mehr, wie sie hieß, wo sie wohnte, woher sie kam und wohin sie ging. Sie ahnte nur, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen sein musste. Den Rest hatte ihr Gehirn ausgelöscht. Sie hatte keine Erinnerung mehr. Sie lebte im Heute. Auf keinen Fall wollte sie zur Polizei oder zu den Behörden. Ihre Angst davor, dass man sie für verrückt hielt und in eine entsprechende Anstalt einsperrte, war viel zu groß. Das durfte ihr unter keinen Umständen widerfahren, das wusste sie, das war ihr klar.
 
   Plötzlich stutzte sie. Ja, ein Junge lief auf sie zu. Sie freute sich. Kinder mochte sie. Die nahmen ihre Verrücktheit nicht so wichtig. Den Jungen kannte sie doch, da war sie sich ganz sicher. Freude überzog ihr Gesicht. Der Junge merkte das sofort und hielt ihr einen ganzen Schwung Postkarten entgegen. Unsicherheit ergriff die Frau mit der blauen Reisetasche: ‚Ist das alles ein Irrtum? Am Ende kenne ich ihn gar nicht!’
 
   Sie schritt weiter voran, aber der Junge wich nicht mehr von ihrer Seite.
 
   „Kaiserliche Hoheit, Porträt in Uniform, nur fünf Pfennige, gnädige Frau!“, jubelte er, als würde er ihr eine Wundermedizin anbieten. Postkarten waren zu dieser Zeit der letzte Schrei. Jeder, der etwas auf sich hielt, sammelte sie.
 
   „Danke vielmals, vielen Dank auch!“, antwortete die Frau und ging schnell weiter.
 
   „Vom Hofphotographen Schulze eigenhändig geknipst!“, fügte der Junge mit Kennermiene hinzu. Er ließ nicht locker. Das Geschäft war hart, an der nächsten Ecke wartete bereits die Konkurrenz, er musste etwas verdienen. Zuhause weinten jede Menge hungriger Geschwister, eine kranke Mutter lag im Bett und ein arbeitsloser Vater trank. Woher das Geld für die Miete nehmen?
 
   Plötzlich blieb die Frau stehen. Sie wandte sich dem Jungen zu.
 
   „Mein Gott, wie du nur wieder aussiehst. Knöpf dir doch wenigstens die Jacke zu. Das kann ich so nicht durchgehen lassen.“
 
   Dem Jungen verschlug es die Sprache. Geheimnisvoll beugte sich die Frau zu ihm.
 
   „Krähen... überall sind sie... ich kann sie nicht mehr sehen... glaubst du, sie stammen auch von Gott ab?“
 
   Stumm schüttelte der Junge den Kopf. Es schien ihm besser so. Die Frau meinte es ernst, da gab es für ihn gar kein Vertun. 
 
   „Hoch der Kaiser! Vivat! Hoch der Kaiser!“, ertönten plötzlich die Rufe aus der Menge. „Hoch der Kaiser!“
 
   Die harten Hufe der Pferde prasselten über das Pflaster und in einem munteren Trab ritten der Kaiser und seine Begleitung an der verzückten Menge vorbei. Freundlich grüßte der Monarch in Richtung seiner Untertanen. Dazu strahlte seine Laune wie das Wetter: kaiserlich. Dem Gast aus dem Osmanischen Reich zu Ehren trug der Herrscher eine osmanische Uniform und seine Bartspitzen waren wie stets himmelwärts gedreht.
 
   Sinan Khan, der türkische Militärattaché, ritt ebenfall in Uniform. In aufrechter Haltung hielt er stolz die Zügel seines Pferdes in den Händen. Mit einem Lächeln grüßte er in die Menschenmenge und auch seine Schnurrbartspitzen deuteten in die Höhe.
 
   Aber das Hauptaugenmerk der Menschen richtete sich bei ihm auf etwas ganz anderes. Es war der mit Pfauenfedern geschmückte Turban des Türken, der schon seit Wochen für Aufregung in den Zeitungen sorgte. Denn in diesem Turban funkelte rot ein Rubin, von einer Leuchtkraft, die auf der Welt als einmalig galt. Es war das berühmte Feuer von Konstantinopel. Ein hoch gefährlicher Edelstein, der den meisten seiner Besitzer bitteres Unglück bescherte.
 
   Die Menge faszinierte das Spektakel um dieses Juwel. 
 
   „Feuer von Konstantinopel“, raunten sich die Menschen zu und das Blitzen in den schwarzen Augen von Sinan Khan verriet, dass der Rubin über seiner Stirn wahrlich nicht das Gefährlichste an ihm war.
 
   Von all dem schien die Frau mit der blauen Reisetasche gänzlich unberührt zu sein. Sie hatte nur Augen für das lächelnde Gesicht seiner Kaiserlichen Hoheit. Für einen Moment war es ihr, als hätte der Kaiser sie erkannt, als hätten sich ihrer beider Blicke getroffen.
 
   „Der Kaiser!“, flüsterte sie verzückt. Ihre Augen glänzten vor Glück, sie kämpfte mit den Tränen, so gerührt war sie von seinem Anblick. 
 
   Allzu schnell verschwand der Kaiser im Tiergarten. Der Zauber war gebrochen. Sie wandte sich wieder an den Jungen mit den Postkarten neben ihr.
 
   „Ich nehme eine!“, sagte sie. Sie gab ihm fünf Pfennig und nahm die Postkarte an sich. Der Junge versuchte sein Glück erneut:
 
   „Und die Kaiserin?! Allein der Schmuck, den sie am Hals hat, ist die fünf Pfennige wert. Funkelt wie echt!“
 
   „Danke vielmals, vielen Dank auch!“, lächelte die Frau den Jungen an. „Wir werden uns bald wiedersehen, Felix. Aber jetzt muss ich den Kaiser sprechen, ich bin in Eile.“
 
   Der Junge sah ein, dass es sich hier nicht mehr lohnte, seine Zeit zu vertrödeln. Die Frau ließ sich sowieso nicht mehr erweichen.
 
   „Ich heiße immer noch Gustav, Gnädigste. An den Kaiser meine Verehrung. Grüßen Sie ihn schön!“ Mit diesen Worten verschwand er und setzte seine Suche nach neuen Kunden fort, bevor sich die Menge endgültig verlief. Denn der Kaiser war mit seiner Begleitung längst beim Jagen. 
 
   Nur langsam löste sich die Menge auf. Einige klatschten in die Hände. Das kurze Schauspiel hatte ihnen gefallen. Viele Gesichter glühten rot vor Aufregung. Erregt wurde miteinander debattiert, als hätte die flüchtige Begegnung mit Seiner Hoheit wichtige Aufschlüsse über den Lauf der Welt offenbart. Immer wieder wurden auch Summen genannt, die der Rubin von Sinan Khan wert sein sollte. Das Feuer von Konstantinopel beflügelte die Fantasie der Menge. Beseelt von den Träumen eines unschätzbaren Reichtums, dem sie zum Greifen nahe waren, schlenderten die Leute zurück in ihren Alltag.
 
   Erleichtert beobachteten die Polizisten das Geschehen. Sie waren froh, dass niemand versucht hatte, auf den Kaiser einen Anschlag zu verüben. Alles war friedlich über die Bühne gegangen.
 
   Nur die Frau mit der blauen Reisetasche ging gegen den Strom der Masse. Sie schritt in die Richtung, in die der Kaiser geritten war.
 
   „Der Tiergarten ist gesperrt, hier kommen Sie nicht weiter, gnädige Frau!“, sprach sie einer der Polizisten an, um sie vom Weitergehen abzuhalten.
 
   „Ich muss den Kaiser sprechen. Es ist dringend“, sagte sie höflich, aber knapp.
 
   „Bittschriften kann die Polizei nicht entgegennehmen. Da wenden Sie sich bitte direkt an die Kaiserliche Residenz“, erklärte ihr der Polizeibeamte geduldig. Ihren verwirrten Zustand bemerkte er sehr wohl. Aber noch blieb er gelassen. Vielleicht ging sie ja weiter, und er wäre das Problem los.
 
   „Sie verstehen nicht. Ich muss ihn sprechen. Persönlich. Daran werden Sie mich nicht hindern können. Es tut mir leid.“ Die Frau blieb beharrlich.
 
   „Verstehe, gnädige Frau. Darf ich Sie bitten, Ihre Tasche zu öffnen!“, forderte der Polizist sie nun auf.
 
   „Erlauben Sie mal!“, wehrte sie sich. „Unter keinen Umständen!“
 
   „Wenn Sie nicht Folge leisten, muss ich Sie mit auf die Wache nehmen. Da werden wir dann weitersehen.“ Der Polizist musterte sie jetzt streng.
 
   „Wagen Sie es ja nicht!“, drohte die Frau.
 
   „Öffnen Sie die Tasche! Das ist ein polizeilicher Befehl!“, rief der Polizist unnachgiebig.
 
   „Niemals!“, gab sie zurück.
 
   „Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt. Sie kommen ins Gefängnis!“, beharrte der Polizist. Er meinte es ernst. Doch das schien die Frau nicht weiter zu beeindrucken.
 
   Da nahte plötzlich Hilfe von völlig unerwarteter Seite. 
 
   „Ja, Fräuleinchen...“, ertönte es hinter ihr. Ein anderer Polizist kam auf sie zu, so, als wäre sie seine gute Bekannte.
 
   Er lächelte sie an und sagte: „Sind Sie schon wieder auf Reisen? Wohin geht es denn diesmal? Was macht ihr Köpfchen? Geht es besser?“
 
   Unsicher geworden lächelte die Frau den Mann an. Der merkte ihr natürlich an, wie sie krampfhaft überlegte, was es mit all den Fragen auf sich hatte.
 
   „Erinnern Sie sich? Es war am Bahnhof... Sie sind mit dem Kopf angeschlagen... an einen Eisenträger...?!“, setzte der Polizist behutsam nach.
 
   „Natürlich, natürlich... na ja... so ähnlich muss es wohl gewesen sein!“, antwortete Fräulein Romitschka. Doch richtig überzeugt war sie von ihrer Antwort selbst nicht. Geschweige denn, dass sie das einordnen konnte, was ihr da erzählt wurde.
 
   Die beiden Polizisten sahen sich ratlos an.
 
   „Diese Person will unbedingt den Kaiser sprechen. Sie verhält sich hoch verdächtig!“, sagte der erste Polizist.
 
   Dann flüsterten beide Männer, steckten die Köpfe zusammen. Der Polizist vom Bahnhof deutete sich immer wieder an den Kopf. Der andere nickte nur dazu, den Mund halb offen.
 
   „Also gut, gnädige Frau, wir werden dem Kaiser ausrichten, dass Sie ihn sprechen wollen!“, sagte der Polizist, der eben noch ihre Tasche durchsuchen wollte. Er wirkte deutlich freundlicher als zuvor.
 
   „Und jetzt, Fräuleinchen, gehen Sie besser schnell wieder nach Hause, so wie die anderen auch. Der Kaiser wird sich umgehend bei Ihnen melden. Ganz sicher sogar. Und schonen Sie Ihren Kopf!“, riet ihr der Polizist vom Bahnhof mit väterlicher Miene.
 
   „Dann kann ich mich also auf Sie verlassen?“, fragte Fräulein Romitschka noch einmal nach.
 
   Beide Polizisten nickten gleichzeitig und tippen mit ihrem Finger an die Haube.
 
   „Danke vielmals, vielen Dank auch!“
 
   Die Frau mit der blauen Reisetasche wandte sich von den Uniformierten ab. Entschlossen ging sie den prächtigen Boulevard hinunter. Es gab genügend Platz für jeden. Berlin hatte nämlich die große Menschenansammlung längst wieder verschlungen.
 
    
 
   Langsam sank die Sonne am Himmel. Der Tag ging zu Ende. Felix hatte Baptist verschont, und ihn nicht in die Tiefe gestoßen. Beide saßen jetzt nebeneinander auf dem Dach des Hotels Giraffe. Felix hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Ihm war klar, dass Baptist in diesem Spiel nur eine wehrlose Figur war. Aber er kannte sich in der schlimmen Welt aus, in die Felix hineingeraten war. Wer wusste schon, ob Felix das nicht noch einmal nützlich sein würde? Und Baptist schien ein naiver Junge mit einem guten Herzen zu sein. Das kam mehr und mehr zu Tage.
 
   „Feuer, ich!?! Ich wollte wiederkommen. Die Honigbrote, ein Traum. Deine Mutter war so gut zu mir.“
 
   Baptist sprach langsam und voller Wehmut. Unfassbar für ihn, dass das Haus in der Pappelallee niedergebrannt sein sollte.
 
   „Das darfst du nie wieder tun!“, sagte er zu Felix.
 
   „Was?“, fragte der zurück.
 
   „Versuchen, mich umzubringen. Nie wieder, hast du verstanden?“ Baptist lächelte. Felix lächelte zurück.
 
   „Sag zu allem Ja und Amen, wenn die Gewitterziege Dolly dir Arbeit zuteilt. Machen brauchst du sie nicht. Sie kontrolliert nichts und sie merkt nichts. Wenn sie mal wieder plemplem ist, schickt sie einen aufs Dach. Das ist der beste Platz im Hotel Giraffe, ich schwöre es dir!“ Baptist lachte.
 
   „Gibt sie uns auch was zu Essen?“, wollte Felix wissen.
 
   „Manchmal. Wenn sie einen guten Tag hat. Sonst holen wir uns was aus der Armenküche. Meistens gibt es dort bloß Streit. Die Starken verjagen gern die Schwachen. Jedes Mal. Das Essen reicht nie für alle.“
 
   „Ein Albtraum“, antwortete Felix.
 
   „Auf dem Dach kannst du glücklich sein...“, fuhr Baptist fort, „...da unten bist du verloren.“
 
   Beide Jungen blickten vom Dach hinunter auf die engen schmutzigen Gassen.
 
   Aber Baptist war noch nicht zu Ende mit seiner kleinen Einführung in die Welt der Armut.
 
   „Wir werden auf dem Dachboden schlafen. Dort gibt es ein paar leere Zuckersäcke, mit denen kann man sich prima zudecken. Du wirst sehen, so schlecht ist es hier gar nicht!“
 
   „Ich kann’s gar nicht erwarten, klingt wirklich alles sehr verlockend!“, antwortete Felix und lachte dabei bitter auf, wie über einen üblen Scherz.
 
   „Du musst stark sein, Felix, komme was wolle.“
 
   „Danke für die Aufmunterung. Ich werde schon einen Ausweg finden.“
 
   „Hier ist das Leben voller Dinge, denen du wahrscheinlich noch nie begegnet bist.“
 
   „Ach ja, soll ich jetzt auch noch dankbar sein?“, fragte Felix ärgerlich zurück.
 
   Baptist zog es vor, besser ruhig zu sein.
 
   „Wer weiß, was mit meiner Familie ist? Vielleicht leben sie noch. Bestimmt leben sie noch.“ Felix sah Baptist an, als wüsste der vielleicht die Antwort.
 
   „Glaub’ mir, ich würde dir gerne Antworten geben, Felix“, sagte Baptist.
 
   „Ach ja? Wann?“ wollte Felix wissen. Baptist hatte ihn neugierig gemacht.
 
   „Weiß ich nicht“, antwortete Baptist ziemlich einsilbig.
 
   „Du und deine Sprüche. Unglaublich. Schon als du zu uns kamst, fand ich die komisch. Du tatest so fromm, sprachst dauernd von Gott...!“
 
   Baptist wurde mit einem Mal ärgerlich.
 
   „Hör auf damit!“, fauchte er Felix an.
 
   Beide Jungen schwiegen. Aus den Schornsteinen der Häuser und Hütten stieg Rauch auf und wurde zu Nebel. Die Menschen, die sich heute etwas zu Essen erbeuten konnten, fingen an, an ihren Feuerstellen zu kochen. Es bildete sich eine Dunstglocke über dem Armenviertel, Abend für Abend.
 
   „Der Nebel kommt heute früh“, sagte Baptist nach einer Weile. Er wirkte wieder nachdenklich. „Am besten ist es, wir reden nicht mehr über schlimme Sachen. Am besten ist es, wir leben einfach so, wie es uns bestimmt ist.“
 
   Felix hielt Baptist die Hand hin.
 
   „Schlag ein!“, sagte er. „Wir wollen zusammenhalten, egal, was kommt!“
 
   Ohne zu zögern schlug Baptist ein. Wie einen Schwur wiederholte er die letzten Worte:
 
   „...egal, was kommt!“
 
   Plötzlich ertönte eine Stimme. Sie schallte von unten aus der Gasse.
 
   „Baptist!“, rief die Stimme.
 
   Baptist sprang auf. Er hatte es eilig.
 
   „Ich muss jetzt los“, sagte er zu Felix.
 
   „Baptist! Hier her! Zu mir, Baptist!“, tönte die Stimme.
 
   Felix sah Baptist nur an. Er fragte jetzt nichts mehr.
 
   „Ich glaube, er saugt meine Seele aus. Du musst mir helfen, Felix. Verlasse mich nicht.“
 
   Mit diesen Worten verschwand Baptist durch die Dachluke, zurück ins Hotel Giraffe.
 
   Felix blieb alleine zurück.
 
   „Er spricht mit Zungen, vom Feuer zerteilt. Er spricht mit den Seligen und den Engeln im Himmel...! – Kommt, Leute, kommt!“, rief die Stimme erneut. Felix kannte sie natürlich, er kannte sie nur zu gut. Es war die Stimme des Kardinals.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   8.
 
    
 
   Wisst ihr, was eine Prophezeiung ist? Wisst ihr, warum die Menschen um jeden Preis die Zukunft vorhersehen wollen? Warum sie ihr Schicksal bezwingen wollen, mit Kräften, denen sie nicht gewachsen sind? Warum sie nach Mächten und Zauberern rufen, deren Nähe sie nur fürchten können? Ob arm, ob reich – ihr findet sie überall. Menschen, die Antworten in einer Welt suchen, die nicht die ihre ist. Antworten aus der Welt der Geister und des Glaubens und des Unerklärlichen. Doch wer bringt sie mit dieser Welt in Kontakt? Einer aus ihrer Mitte solle es den Erdenbewohnern gefälligst erklären, einer solle sie bei ihren Hoffnungen beraten und Wunder wahr werden lassen. Und diese Rolle hatten sie Baptist zugedacht. Ein Bettlerjunge, der weder schreiben noch lesen konnte, der nie in seinem Leben eine Schule von innen gesehen hatte, der am wenigsten galt – der also sollte Kontakt aufnehmen zur Welt der Antworten. Er war ihr Medium, ihn hatten die Menschen als Vermittler zwischen der Geister- und der Menschenwelt auserkoren.
 
    
 
   Aber warum gerade ihn?
 
    
 
   Einige sagten, es habe damit zu tun, dass sie bei seiner Taufe einen Engel durch die Kirche schweben sahen. Der Engel schloss die Augen, als er die kleine, zerlumpte, von Madame Dolly angeführte Taufgesellschaft das Kind über das Taufbecken halten sah. Das Kind, das Dolly Tags zuvor von der schluchzenden Mutter, einem Dienstmädchen, arm und nicht mit großen Verstand gesegnet, in einer der dunklen Gassen des Armenviertels in den Arm gedrückt bekommen hatte. Unerkannt verschwand die unglückliche Mutter danach. Sie sah einfach keine Möglichkeit, für ihr Kind zu sorgen, dazu fehlte das Geld. So wurde sie nie wieder gesehen.
 
   Jeder im Krätzeviertel war davon überzeugt, dass der kleine Baptist schon bald sterben würde – ein Kind ohne Eltern, ohne Liebe. Doch der Junge überlebte. Madame Dolly konnte ihn zwar nicht verkaufen, aber in der Nachbarschaft wurde er immer wieder weitergereicht, von einer armen Familie zur nächsten.
 
   Eines Tages lief Baptist dem Kardinal buchstäblich in die Arme. Eine Kinderbande verfolgte ihn, um ihm ein Stück Brot zu entreißen. Der Kardinal vertrieb die bösen Jungen und Mädchen und nahm Baptist an sich. Er brachte ihn im Hotel Giraffe unter. Madame Dolly war außer sich. Ein Kind war das letzte, um das sie sich kümmern wollte. Sie ekelte sich regelrecht vor Kindern. Sie nahm die Neugeborenen den ledigen, verzweifelten Müttern ab, um sie dann an reiche kinderlose Ehepaare weiterzuverkaufen, sie zu Geld zu machen. Aber sie wollte keines um sich haben. Es war ein Geschäft für sie, mehr nicht.
 
   Doch der Kardinal befahl ihr, Baptist wieder zu sich zu nehmen. Sie gehorchte untertänig, wenn auch widerwillig. 
 
   Zum großen Glück für alle Beteiligten tauchte eines Tages in den schmutzigen Straßen rund um das Hotel ein blindes Mädchen auf. Sie hieß Sonja. Sonja kümmerte sich hingebungsvoll um den kleinen Baptist. Sie stammte ursprünglich aus Russland und man erkannte sie an der Krähe, die stets auf ihrer Schulter saß und der Blinden so den Weg wies.
 
   Da Sonja die äußere Welt nicht sehen konnte und auch noch nie gesehen hatte, lehrte sie Baptist nach innen, in die Seele zu horchen. 
 
   Schon bald sprach es sich im Krätzeviertel herum, dass Baptist Dinge sah und verstand, für die zu sehen sonst niemand die Kraft und Fähigkeit hatte. Unglück, Glück, Botschaften von Toten, Krankheiten, Vorhersagen, was der nächste Tag bringen würde, der nächste Monat, das nächste Jahr oder ein ganzes Leben – Baptist konnte von all dem den verzweifelten Menschen berichten.
 
   Daraufhin nahm sich der Kardinal erneut des Jungen an. Mit Hilfe von Baptist stieg der Einfluss des Mannes mit dem roten Handschuh unter den Menschen in Windeseile. Seine Macht wurde größer und größer. Baptist war sein Eigentum. Nur er bestimmte, wer mit dem Jungen sprechen durfte, wem er half und wem nicht.
 
   Die Kunde von dem Wunderknaben breitete sich schnell in der ganzen Stadt aus. Die Ratlosen und Verzweifelten kamen von überall her. Sie pilgerten in das Krätzeviertel. Unter ihnen waren reiche, mächtige Persönlichkeiten, die nicht erkannt werden wollten und die deshalb Schleier oder Masken vor ihren Gesichtern trugen, wenn sie bei den Versammlungen auftauchten. Der Kardinal blieb immer diskret, niemand erfuhr jemals den wahren Namen eines Hilfesuchenden.
 
   Das Mädchen Sonja sollte allerdings verschwinden. Sie störte das böse Spiel des Kardinals. Baptist sollte nur einem Menschen auf der Welt gehören, einem einzigen Herrn und Meister.
 
   Der Kardinal verschleppte das Mädchen weit weg, von Berlin nach Konstantinopel, wo sie ihm entkam und fortan als Straßensängerin ein klägliches Leben führte. Sie wurde von einem einzigen Wunsch getrieben: Sie wollte Baptist wiedertreffen, den Menschen auf der Welt, den sie über alles liebte. Doch sie fand nie wieder zurück. In der Welt, so wie wir sie kennen und sehen, kam sie nicht zurecht. So zog sie durch das Wirrwarr der Gassen von Konstantinopel, bis sie am Haus von Onkel Fidelius Felix am Fenster ‚entdeckte’. Sie spürte ihn, spürte eine Verbindung zwischen ihm und Baptist. Felix kannte ihn zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht. Aber Sonja sah bereits damals etwas, was niemand sonst vorhersehen konnte. Wie schrecklich es dann weiterging, nun, ihr wart ja dabei...
 
    
 
   „Die Leute erzählten, sie trug eine Krähe auf ihrer Schulter. Das ist das Einzige, was ich noch von ihr weiß...“, schloss Baptist seine Erzählung.
 
   Er und Felix lagen auf dem Dachboden des Hotels und hatten sich mit leeren Zuckersäcken zugedeckt. Die Dachluke war weit offen und die Sterne schimmerten am Nachthimmel kostbar und geheimnisvoll.
 
   „Eine Krähe?!“, wiederholte Felix verwundert.
 
   „Ja, schwarz wie die Nacht...“, antwortete Baptist. „Aber jetzt lass uns schlafen. Ich bin hundemüde.“
 
   „Ich kenne eine Krähe!“, flüsterte Felix.
 
   Doch Baptist schlief bereits. Er hörte seinen neuen Freund nicht mehr.
 
   Felix schloss seine Augen und sprach zu sich: „Ich kenne sie...!“
 
   Der Schlaf kam auch zu ihm und im Traum erschien ihm wieder das Gesicht der Sängerin. Jetzt kannte er ihren Namen: Sonja. 
 
   „Öffne deine Hände, Felix...!“, verlangte sie mit leiser Stimme. Sie summte die Melodie, die er schon kannte, und wich nicht von seiner Seite. Felix fühlte sich beschützt. Er wollte das Lied mitsummen, doch seine Kehle war ausgetrocknet. So sehr er sich auch bemühte, kein Ton formte sich zwischen seinen Lippen.
 
   Da traf ihn ein Tropfen auf die Wange und weckte ihn auf. Regen konnte es nicht sein, eher eine Träne, die vom Himmel fiel. Als Felix die Augen aufschlug, sah er einen Schatten. In der offenen Dachluke kauerte Suleika.
 
   „...eine Krähe, die weint. Krähentränen! Davon wisst ihr Menschen nichts“, krächzte sie so leise es ihr möglich war. Baptist sollte nicht geweckt werden.
 
   „Suleika...!“, freute sich Felix.
 
   „Ich habe alles mit angehört, Felix. Er spricht die Wahrheit, alles hat sich so zugetragen. Sag’ du ihm, dass Sonja tot ist. Ich kann es nicht. Einer Krähe nimmt man solche Botschaften leider nur allzu übel.“
 
   „Baptist und ich sind Freunde geworden“, flüsterte Felix.
 
   Suleika senkte traurig ihren Kopf: „Dann brauchst du mich von jetzt an ja nicht mehr.“
 
   „Wie kannst du so etwas sagen, oder gar denken!“, empörte sich Felix flüsternd. „Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben.“
 
   Zufrieden mit der Antwort gurrte Suleika vor sich hin.
 
   „Jetzt willst du wissen, was der Kardinal mit dir vor hat, nicht wahr? So ist es doch?“, fragte Suleika und hob dabei ihren Kopf.
 
   „Ja, natürlich. Was weißt du?“, fragte Felix.
 
   „Ich? Ich weiß gar nichts! Merk’ dir das“, gab Suleika zur Antwort.
 
   Felix verstand nicht so ganz, wie die Krähe das meinte. Suleika genoss für einen Moment die Verwirrung.
 
   „Er weiß es...!“, sagte sie schließlich.
 
   Felix blickte auf den schlafenden Baptist.
 
   „Er...? Baptist!? – Aber warum sagt er mir dann nichts, warum warnt er mich nicht?“
 
   „Weil du keine Ahnung davon hast, wie man mit ihm spricht. Lass mich es probieren.“
 
   Langsam und mit Eleganz streckte Suleika ihre schwarzen Flügel wie einen Fächer auseinander. So verdeckte sie den Mond und warf einen Schatten auf das Gesicht von Baptist.
 
   „Baptist...!“, rief sie leise und mit sanfter Stimme. Sie wollte ihn wecken, ohne dass er wirklich wach wurde. „Baptist... Stimme der Prophezeiung... hörst du mich?“
 
   Unruhig warf der schlafende Baptist seinen Kopf hin und her, wehrte mit den Händen Eindringlinge ab, die versuchten, seine Träume zu entern.
 
   „Was machst du mit ihm?“, fragte Felix besorgt. Ihm kam das alles nicht ganz geheuer vor.
 
   Suleika raunzte ihn an: „Ruhig, du dummer Junge! Willst du jetzt mehr wissen, oder nicht?“
 
   Felix verstummte und Suleika wandte ihren Kopf wieder zu Baptist. Ihre Stimme verfiel erneut in den säuselnden Tonfall von eben.
 
   „Oh, sieh nur, Baptist... sieh in die Welt der Offenbarungen, Flamme der Gerechtigkeit, wir bitten dich, erzähle du uns vom Plan des Kardinals...!“
 
   Langsam zog Suleika ihre Flügel wieder ein und gab so den Mond frei. Der ließ sein bleiches Licht auf das Gesicht des Jungen fallen. Ein silberner Schleier bedeckte den Schlafenden. Seine Stimme erhob sich und er sprach: 
 
   „Sehet... es ist das Feuer... das Feuer von Konstantinopel... es bringt den Tod! Dem Kaiser den Tod... seht doch!“
 
   Seine Stimme klang ganz ruhig und besonnen. Der Schlaf ließ ihn nicht los, sondern beschützte ihn.
 
   „Was will er uns damit sagen?“, fragte Felix aufgeregt Suleika.
 
   „Lamaspucke und Krötengalle, woher soll ich das wissen?“, fuhr sie Felix an. Auch gegenüber Baptist wurde die Krähe jetzt ungeduldiger.
 
   „Baptist, erzähle uns vom Feuer von Konstantinopel. Was hat es mit dem Tod des Kaisers auf sich? Sprich, Flamme der Gerechtigkeit, sprich...!!!“
 
   „Lass ihn in Ruhe!“ Felix hatte genug. Er sah, wie Baptist sich quälte. „Das sind doch alles nur Hirngespinste.“
 
   Doch Baptist schnellte plötzlich aus dem Schlaf hoch, riss die Augen weit auf und rief laut:
 
   „Blut wird fließen! Blut!!!“
 
   In dem Moment schlug die Dachbodenluke auf und der Kopf von Madame Dolly erschien. Sie war außer sich.
 
   „Was redet ihr da für einen Unsinn!“, schrie sie los. Dabei hörte sie nicht, wie Suleika die Flügel schwang und auf und davon flog. Die Nacht verschluckte sie.
 
   Madame Dolly erklomm den Dachboden nun vollends. Mit dem Fuß trat sich nach Baptist.
 
   „Baptist! Marsch, marsch! Wir haben einen Gast! Hilf’ gefälligst mit dem Gepäck. Wirst du wohl, du fauler Lump!“
 
   Wie ein wild gewordenes Tier tobte Madame Dolly über den Dachboden und riss den beiden Jungen die Zuckersäcke weg. Vom Schlaf völlig benommen blickte Baptist sie an. Verwirrt stammelte er vor sich hin:
 
   „Was gibt es...?! Einen Gast? ...jederzeit, Madame Dolly, stets zu Diensten, bin schon unterwegs!“
 
   Er sprang auf und verschwand, flink wie ein Wiesel, durch die Bodenluke nach unten. Felix wollte hinter ihm her, weg von Madame Dolly. Doch die hielt ihn zurück. Ihre langen Fingernägel bohrten sich in seinen Arm. Sie fauchte wie ein Drachen:
 
   „Du bleibst gefälligst wo du bist, du fieses Bürschchen du!“
 
   Felix versuchte sich aus dem Klammergriff der Hexe zu befreien.
 
   „Ich helfe mit, ich habe Zeit!“, rief er aus. Dabei wollte er so unverdächtig wie möglich klingen. Wer weiß, was die Alte alles mitbekommen hatte, von dem, was hier eben auf dem Dachboden vor sich gegangen war.
 
   „Deine Zeit ist abgelaufen!“, giftete ihn Madame Dolly an. „Gleich morgen werde ich den Kardinal alarmieren. Dann lehrt er dich im Kanal schwimmen, mit Eisen an den Füßen...!“
 
   Dolly verfiel in einen hysterischen Lachanfall. Wie von Sinnen jaulte sie los. Es klang, als hetzte eine Hundemeute einen Hasen.
 
   Felix erstarrte. So etwas Unheimliches hatte er nie zuvor erlebt. 
 
   „Blut wird fließen... dass ich nicht lache! Ja, wer so spricht, dessen Blut wird selber fließen!“ Dabei deutete sie mit ihrem krummen Finger auf Felix. 
 
   Und der hatte keinen Zweifel daran – sie meinte es ernst, mit dem was sie sagte und tat. Er begriff sofort, dass sie alles mit angehört hatte, sie wusste, dass Felix alles wusste und das war gefährlich für ihn, lebensgefährlich...
 
   „Du bist wie diese Sonja. Auch du willst Baptist für dich. Das wird der Kardinal niemals dulden.“
 
   Immer noch lachend schwankte Madame Dolly auf die Dachbodentreppe zu. Felix musste handeln und zwar schnell. Ihm musste etwas einfallen, er durfte sie nicht gehen lassen.
 
   „Und die Zuckersäcke...?!“, schrie sie mit ihrer entsetzlichen Stimme, „...die gehen mit dir im Kanal unter. Ich hasse Zuckersäcke! Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich sie hasse! In meinem Haus haben sie nichts zu suchen. – Wer erlaubt euch überhaupt diese Frechheiten, wer, frage ich dich?!?“
 
   Sie hatte sich einen Knüppel gegriffen, der auf dem Boden gelegen hatte. Mit dem war sie jetzt zu Felix zurückgekehrt. In der Dunkelheit schlug sie nach ihm, immer wieder, bis sie ihn am Kopf traf.
 
   „Hören Sie auf damit!“, schrie Felix sie an. „Ich blute!“
 
   „Ich kratze dir die Augen aus!“, schnaufte Madame Dolly wütend.
 
   Felix musste schnell handeln, bevor es für ihn wirklich zu spät war. Von ihr unbemerkt zog er einen am Boden liegenden Zuckersack mit dem Fuß zu sich.
 
   „Ich will alles tun, was Sie sagen, Madame Dolly!“, flüsterte ihr Felix zu, um sie endlich zu beruhigen.
 
   „Du wirst unseren Plan nicht verraten, du kleine Ratte!“, fuhr sie fort. Erneut versuchte sie mit dem Knüppel Felix zu treffen.
 
   „Meine Güte...!“, rief Felix plötzlich erstaunt aus. „Welche Uhrzeit haben wir überhaupt?“
 
   Das machte Madame Dolly stutzig. Die Zeit war ihr wichtig. Sie bestimmte ihr ganzes Dasein. Jahrelang hatte sie mit ihrer klobigen silbernen Taschenuhr die genaue Uhrzeit aus dem Chronometrischen Institut abgeholt und zog dann los, klopfte an die Türen der kleinen Händler und Handwerker, um ihnen die genaue Zeit zu verkaufen. Die stellten dann ihre Uhren neu. Die genaue Zeit gewann immer mehr an Bedeutung. Schuld daran war die Eisenbahn. Madame Dolly war eine Zeitverkäuferin und kam dadurch viel herum in der Stadt. Es war ein mühsames, aber recht einträgliches Geschäft, das sie aber aufgab, als der Kardinal sie für das Hotel Giraffe brauchte. 
 
   Felix hatte es also geschafft, sie abzulenken. Denn jetzt wurde sie auf einmal ganz unruhig.
 
   „Ja, welche Urzeit haben wir jetzt... wenn ich das nur wüsste?“, überlegte sie.
 
   „Hier, von der Dachluke aus können Sie die Kirchturmuhr sehen!“, schlug Felix ihr vor.
 
   Für einen Moment überlegte Madame Dolly. Dann lachte sie wieder auf.
 
   „Diese Uhren sind nie genau. Das weiß doch jedes Kind. Deshalb braucht man mich, Madame Dolly, mit ihrer silbernen Uhr. Wie gerne kauften mir die Menschen die Zeit ab.“
 
   Sie hielt plötzlich inne.  
 
   „Du willst mich wohl vom Dach stoßen, du widerliche Kreatur!“, kreischte sie und warf mit voller Wucht den Knüppel nach ihm. Felix konnte ihm gerade noch ausweichen. Er wollte aber auf keinen Fall von dem Zuckersack weg, denn er hatte einen Plan.
 
   „Ich kann die Uhrzeit für Sie lesen, wenn Sie wollen!“, schlug Felix ihr vor.
 
   „Du kennst die Uhr?“, fragte Madame Dolly erstaunt zurück.
 
   „Ja!“, antwortete Felix.
 
   „Nun... nur zu...! Du kluges Kerlchen!“, schmeichelte sie ihm plötzlich.
 
   Felix ging langsam in Richtung Dachluke. Dabei versuchte er, unauffällig den Zuckersack mit dem Fuß mitzuziehen. Er reckte seinen Kopf in die Luft, so als wollte er aus der Dachluke sehen. Aber er beobachtete stets nur Madame Dolly, die sich in ihren Umhang mummelte und sich hin und her wiegte, wie ein kleines Mädchen im Bonbonladen.
 
   „Ich kann gar nicht mit ansehen, wie du da an der gefährlichen Dachluke herumturnst“, sagte sie, nahm schnell ihre Brille ab und drehte sich weg von Felix.
 
   „Die Zeiger der Uhr zeigen genau...“ Den Satz sagte er nicht zu Ende, denn er schlich sich von hinten an Madame Dolly heran. Die blieb arglos von ihm abgewandt.
 
   „Nun, ich höre...!“
 
   Felix schwang den Zuckersack durch die Luft und zog ihn der völlig überraschten Madame Dolly über den Kopf.
 
   „Es ist zu spät...für Sie, Madame!“, rief Felix siegesgewiss aus und knotete den Sack zu, aus dem jetzt nur noch Madame Dollys dünne Beine hervorschauten. Dann griff er sich eine Wäscheleine vom Boden und schnürte sie fest um den zappelnden Sack, in dem Madame Dolly vor Wut tobte.
 
   „Rattenbrut! Rattenbrut! Lass mich sofort hier raus!“
 
   Felix band den Sack so fest zu, wie er nur konnte. Er hatte es geschafft. Die Alte war besiegt.
 
    
 
   Spärlich fiel Mondlicht durch den kleinen Eingang des Hotels Giraffe. Baptist atmete das schwere Parfüm ein, das der Gast verströmte, den er in der Dunkelheit kaum erkennen konnte.
 
   Der Gast war eine Frau.
 
   „Es ist nur für eine Nacht“, sagte sie leise und ihre Stimme klang müde.
 
   „Wir haben kein Licht“, antwortete Baptist. „Versuchen Sie, mir zu folgen.“
 
   „Danke vielmals. Vielen Dank auch“, gab die Frau zur Antwort.
 
   „Darf ich Ihnen die Tasche tragen?“, fragte er höflich, bevor er nach der blauen Reisetasche greifen wollte.
 
   „Nein... danke vielmals. Vielen Dank auch. Das ist nicht nötig. Es geht schon. Nur vorwärts.“
 
   Vorsichtig schritt Baptist die wackelige Treppe empor. Nach den ersten Schritten drehte er sich um, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Doch die Frau war stehen geblieben. Ein Streifen Mondlicht lag auf ihrem Gesicht. Sie sah auf zu Baptist und Tränen kullerten ihr über das Gesicht.
 
   „Ich habe eine Bitte“, begann sie vorsichtig.
 
   „Ja, sprechen Sie offen“, antwortete ihr Baptist, der auf der Stufe vor ihr ebenfalls stehen geblieben war.
 
   „Dort unten...“, fuhr sie fort und deutete mit ihrem Kopf abwärts.
 
   Baptist verstand nicht.
 
   „Und weiter...?“, fragte er.
 
   „Auf der Rezeption, gleich neben der Hotelklingel...“ Traurig wischte sie sich mit einem kleinen Taschentuch Tränen aus dem Gesicht.
 
   „Was ist da?“, fragte Baptist.
 
   „Es ist diese Figur, die ballspielende Katze... Ich würde sie gerne kaufen, wenn es geht.“
 
   Bevor Baptist ihr antworten konnte, kam ihm eine Stimme zuvor. Es war die von Felix.
 
   „Die Katze kostet ein Vermögen, Fräulein Romitschka!“, rief er freudig aus. Er stand oben an der Treppe.
 
   Die Augen von Fräulein Romitschka suchten misstrauisch die Dunkelheit ab.
 
   „Ich kann jeden Preis bezahlen. – Wer bist du? Woher kennst du diesen Namen?“ Ihre Stimme klang hart und bitter. Sie hatte den Scherz von Felix nicht verstanden.
 
   „Ich bin Felix von Flocke. Erkennen Sie mich denn nicht?“
 
   „Tut mir leid. Ich kenne keinen Felix von Flocke. Welch törichter Name! Wagt ja nicht, mich zu bestehlen“, drohte Fräulein Romitschka. Sie träufelte ein wenig Parfüm auf ihr Taschentuch und tupfte sich damit den Hals.
 
   „Diese Hitze, dieser Gestank! Kaum auszuhalten“, stöhnte sie leise.
 
   „Sie ist verrückt geworden!“, flüsterte Felix Baptist zu. Dabei atmete er tief ein.
 
   „Es ist dieses Parfüm aus Konstantinopel... ich habe es ihr geschenkt! Es ist das reinste Gift.“
 
   Fräulein Romitschka hatte sich wieder gefasst.
 
   „Und jetzt möchte ich bitte umgehend auf mein Zimmer geleitet werden. Danke vielmals. Vielen Dank auch...“, unterbrach sie die beiden Jungen, ohne gehört zu haben, was Felix gesagt hatte. Stolz ging sie an ihm vorbei, erklomm die Treppe. Keinen Blick hatte sie für den Jungen übrig.
 
    
 
   Madame Dolly rang nach Luft. Es war nicht nur die Dunkelheit, die ihr zu schaffen machte. Sie konnte kaum atmen in diesem Zuckersack.
 
   „Hilfe!“, rief sie aus. Doch das war zu anstrengend und kostete zu viel Atemluft. Nichts rührte sich. Es herrschte Totenstille.
 
   Bis auf dieses Geräusch. Ein leises Rascheln. Weht da ein Wind durch die Halme?
 
   „Ist da wer?“, rief Madame Dolly mit klagender Stimme.
 
   Es kam keine Antwort. Madame Dolly versuchte sich auf ihr Gehör zu konzentrieren.
 
   „Ich habe keine Angst vor dir!“, rief sie plötzlich aus, halb erstickt durch den Sack. „Ich fürchte niemanden.“
 
   Wieder keine Antwort. Kein Laut. Dennoch spürte sie jemanden, jemanden, der ganz nah bei ihr war. Leise und zart erklang eine Mädchenstimme. Sie sang ein altes Lied. Fieberhaft versuchte Madame Dolly den Worten zu folgen:
 
    
 
   „...ja morgen, ja morgen... die Zeit lässt dich ziehen... aber kehrst du zurück...? Öffne deine Hände, für den Wind aus Konstantinopel... morgen, ja morgen... nun umarme die Nacht... denn du sollst die Wahrheit erfahren...!“
 
    
 
   Es war die Stimme eines Gespenstes. Madame Dolly schlug das Herz bis zum Hals. Sie kannte das Lied nur zu gut und auch die Stimme war ihr nicht fremd.
 
   „Sonja... Sonjetschka, du bist zurück... wie habe ich dich vermisst, mein Kind“, heuchelte Madame Dolly. „Es ist so finster. So hilf’ mir doch. Bist du es, Sonja, Sonjetschka...?!“
 
   „Ja, ich bin es. Und ich habe dir etwas mitgebracht. So kostbar, dass du es für immer bei dir tragen wirst. Sieh nur...“, rief die Stimme zart und leise, „...sieh doch, das Feuer von Konstantinopel, es leuchtet nur für dich!“
 
   Ein rubinroter Blitz schlug in Madame Dollys Augen ein, erst in das eine, dann in das andere.
 
   „Jetzt weißt du, was es heißt, blind zu sein!“, flüsterte die Stimme von Sonja.
 
   Erst hörte Madame Dolly Flügel schlagen, dann kam die Ohnmacht über sie und erlöste sie von ihrem Schmerz.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   T e i l  2 :  D e r   e i n ä u g i g e   W o l f
 
    
 
    
 
   9.
 
    
 
   Jetzt ist die Nacht da. Dunkel und warm. Über uns nichts als das schwarze Universum, voll von unzähligen Sternen und dem einsamen Mond. Das Meer so ruhig. Kaum Seegang, kaum Wellen. Gleichgültig brummt der Schiffsmotor vor sich hin.
 
   Wie lange sitzen wir hier nun schon zusammen, lauschen dem Wogen des Wassers? Seht nur, wie die anderen Passagiere ihren Gedanken nachhängen. Jeder für sich. Viele sind zwar müde, bleiben aber wach. Bequem liegen sie auf ihren Gepäckstücken, und ihre Augen glänzen vor Sehnsucht und Neugier. Denn im Dunkeln sieht man Dinge. Andere Dinge. Die Dunkelheit führt in unsere Träume. Sie führt uns dorthin, wo unsere Seele wohnt. Sie führt uns Irrwege entlang. Hier kommt Nebel, dort ein Graben, ein Stück weiter das Dickicht. Wie finden wir zurück? Wir, die Pilger, die Träumenden. Gibt es noch etwas, was wirklich ist? Wir taumeln wie das Schiff über ein Meer aus Hoffnung...
 
   Und so sage ich euch: Der Schatten eines großen Unglücks ist über das junge Leben des Felix von Flocke gefallen. Er ist in die Hände des Verbrechens geraten.
 
    
 
   „Ist sie tot?“, fragte Baptist in die Dunkelheit hinein.
 
   „Sie schläft“, antwortete ihm Felix leise.
 
   „Dann fass’ sie an!“, flüsterte Baptist zurück.
 
   Er hatte sich hinter dem Rücken von Felix in Sicherheit gebracht. Man konnte nie wissen.
 
   „Hör’ auf damit!“, befahl Felix.
 
   „Bestimmt hat sie irgendwo Gold versteckt!“, mutmaßte Baptist. „Richtiges, echtes Gold...!“
 
   „So ein Unsinn, du Dieb!“, antwortete Felix.
 
   „...oder Honigbrote!“, Baptist ließ nicht locker.
 
   Felix dagegen konnte kaum glauben, was er da sah: Vor ihm lag Fräulein Romitschka kerzengrade ausgestreckt auf dem Bett in Zimmer Nummer 7 im ersten Stock des Hotels Giraffe. Ihren Mantel und ihren Hut hatte sie nicht abgelegt. Auch den Regenschirm hielt sie wie gewohnt in ihrer linken, die Reisetasche in ihrer rechten Hand.
 
   „Lassen wir sie schlafen“, beschloss Felix.
 
   „Meinetwegen“, antworte Baptist leise. „Vielleicht ist sie wirklich verrückt geworden. Sie hatte keine Ahnung, wer du bist.“
 
   „Aber sie hat die Katze mit dem Ball erkannt. Die du uns stehlen wolltest...!“ Felix merkte, dass er gar keine richtige Wut mehr auf Baptist hatte. Ganz anders als damals, an dem Tag, an dem Baptist bei Flockes an der Haustüre geklingelt hatte. Damals hätte er ihn erwürgen können.
 
   „Morgen macht sie uns bestimmt Honigbrote!“, hoffte Baptist inständig. „Sie ist ein richtiges Kinderfräulein. Nur sie weiß, wie das geht... Honigbrote!“
 
   Felix schob Baptist aus dem Zimmer. Am Ende weckte das Gerede noch Fräulein Romitschka. Sie sollte sich ausruhen. So wie damals in der Pappelallee, nachdem sie am Sonntag punkt vier Uhr nachmittags immer ihren Himbeerlikör getrunken hatte und ihr im Schlaf das schwere Buch mit den griechischen Dramen vom Schoß rutschte. Der dumpfe Knall, der folgte, war das Zeichen für Felix und Fedora, dass sie nun machen konnten, was sie wollten. Zum Beispiel im Wohnzimmer mit Decken und Stühlen ein Zelt bauen. In dem verkrochen sie sich und Felix erzählte Geschichten, die er sich ausdachte. Am liebsten erzählte er die Geschichte vom einäugigen Wolf, den sein Rudel verstoßen hatte. Nur weil er anders war, schwach war. Hungrig und einsam zog er durch die Wälder, schlich durch den tiefen Schnee auf der Suche nach Beute, die er alleine reißen konnte, Beute, die noch schwächer war als er... Felix träumte, dass er träumte.
 
   Baptist rüttelte Felix an der Schulter und holte ihn so aus seinen Gedanken. Ihm war das lange Schweige unheimlich.
 
   „Heulst du etwa?“, wollte Baptist wissen.
 
   „Quatsch!“, fauchte Felix. Leise schloss er die Zimmertüre.
 
   Er lächelte Baptist an.
 
   „Und jetzt...“, sagte Felix, „...jetzt ist da noch so eine Sache!“
 
   „Mein Gott, nicht Madame Dolly!“, rief Baptist erschrocken aus. „Was hast du angerichtet?“
 
   „Hör’ auf zu jammern!“, lachte Felix. „Ich musste sie mal eben in den Zuckersack stecken! Nur noch ihre Beine schauen raus!“
 
   „Willst du in der Hölle schmoren?!“, schimpfte Baptist. „Sie wird uns mit dem Feuerhaken grün und blau schlagen. Und dann alles dem Kardinal verraten. Dann sind wir endgültig dran.“
 
   „Zu wem hältst du eigentlich? Die alte Hexe wollte uns beide umbringen. Schon vergessen?“ Felix rang nach Luft. Er konnte nicht verstehen, warum Baptist so ein Theater machte.
 
   „Das ist doch noch lange kein Grund, sie in einen Zuckersack zu stecken. Hier will doch jeder jeden hundertmal am Tag umbringen. Daran wirst du dich gewöhnen müssen. – Los komm’! Wir befreien sie, kämmen ihr die Haare und benehmen uns ganz artig.“
 
   Baptist wollte Felix im Dunkel die wackelige Treppe hochziehen. Doch die beiden kamen nicht weit. Wie vom Donner gerührt blieben sie stehen.
 
   Oben, am Ende der Stufen zum Dachboden, wankte eine teuflische Gestalt auf sie zu. Es war ein Wesen auf zwei dürren Beinen, ohne Kopf und ohne Arme. Ein Jaulen und ein Wehklagen ertönte, als wäre ein Rudel Wölfe los.
 
   „Madame Dolly, Vorsicht, bleiben Sie stehen!“, rief Baptist. „Keinen Schritt weiter! Wir bitten untertänigst um Entschuldigung. Wir wollten Ihnen bestimmt keinen Kummer bereiten. Ja, wir wissen sogar, wie spät es ist! Stimmt’s, Felix?“
 
   Doch Felix wollte vor der Alten nicht zu Kreuze kriechen.
 
   „Woher soll ich das denn wissen? Hier geht doch keine Uhr richtig!“, antwortete er. 
 
   Aus dem Zuckersack drang jetzt nur noch ein leises Wimmern:
 
   „Sonja... dieses Lied in meinem Kopf, mach’, dass es aufhört!“ Dann schrie sie: „Jagt die Krähe fort! Meine Augen. Oh weh, nur noch dunkle Wolken über uns...!“
 
   Eines ihrer Füße tastete sich einen Schritt vor, suchte für einen Moment nach Halt über dem leeren Abgrund und versuchte dann noch einmal, Boden unter den Fuß zu bekommen. Doch es gab kein Halten mehr. Madame Dolly verlor das Gleichgewicht und stürzte vornüber, wie von einer Klippe. Sie fiel polternd die losen Treppenstufen nach unten. Ihre Schuhe flogen dabei wie Geschosse durch die Luft und es knackte und krachte allenthalben, als fällte der Sturm einen morschen alten Baum im Moor.
 
   Dann herrschte mit einem Mal eine tiefe Stille im Hotel Giraffe. Nichts bewegte sich mehr. Nur draußen, von der Gasse her, erklang das Lied vom Soldaten, der sein Mädchen an einen Anderen verloren hatte. Ein Betrunkener lallte es vor sich hin, voller Wehmut und Inbrunst. Dazu bellte tief und grollend ein Hund.
 
   Der Zuckersack mit den zwei Beinen lag jetzt genau vor Felix und Baptist. Er zuckte nicht einmal mehr. 
 
   „Ist sie tot?“, fragte Baptist noch einmal, wie eben bei Fräulein Romitschka. Nur diesmal klang seine Stimme ganz anders. Sie klang jetzt wirklich nach Angst.
 
   Felix beugte sich vorsichtig über den Zuckersack, so, als könnte der jeden Moment wieder lebendig werden und ihm an die Kehle gehen.
 
   „Sie hat sich garantiert das Genick gebrochen“, sagte er. Irgendwie war er auch über das artistische Kunststück erstaunt, das ihnen Madame Dolly eben vorgeführt hatte.
 
   „Sie hat den Menschen nur Unglück gebracht“, stammelte Baptist. „Das ist alles, was ich weiß.“
 
   „Was redest du da, Baptist? Dich trifft keine Schuld“, versuchte Felix den verwirrten Jungen zu beruhigen.
 
   Vorsichtig zog er den Zuckersack von Madame Dollys leblosem Körper. Er wollte nachsehen, was mit ihr war.
 
   „Was tust du da?“ Baptist versuchte Felix von dem Sack wegzuziehen.
 
   „Ich muss ihren Puls fühlen. Vielleicht lebt sie noch“, antwortete Felix, der all seinen Mut zusammengenommen hatte.
 
   „Warum hat sie nach Sonja gerufen? Ist sie etwa zurückgekehrt?“, überlegte Baptist.
 
   „Da ist niemand! Sie ist allein auf dem Dachboden gewesen“, sagte Felix und verschwieg, was er wirklich über das Schicksal von Sonja wusste und was er selbst erlebt hatte.
 
   Der raue Zuckersack gab den Körper der Toten frei. 
 
   „Wie schrecklich!“, rief er leise aus.
 
   „Ich will nichts sehen“, antwortete Baptist. „Die armen Toten.“
 
   „Was ist nur in sie gefahren?“, flüsterte Felix fassungslos. „Was ist mit ihren Augen?“
 
   „Sie ist verurteilt für die Hölle. Das Sonnenschiff wird nicht kommen, um sie zu holen. Der Himmel wird leer bleiben.“ Baptist sprach wie aus einem Nebel aus Gedanken, als hätte ihn das Fieber übermannt. „Sie hat umsonst gewartet! All die Stunden, alle die Tage! Die Welt ihrer Ahnen wird nun ewig auf sie warten. – Öffne deine Hände, Felix! Lass ihre Seele frei...! Wir helfen ihr!“
 
   „Baptist! Komm’ wieder zu dir. Was redest du da? Wer bringt dir so etwas bei?“
 
   Baptist schien Felix gar nicht zu sehen.
 
   „Wir müssen sie von hier wegschaffen. Noch diese Nacht. Sonst glauben alle, wir waren es, wir hätten sie getötet. Ich will nicht zurück ins Gefängnis!“, sagte Felix und hoffte, Baptist würde sich wieder auf das besinnen, was jetzt zu tun war.
 
   „Ist das das Ende?“, wollte Baptist von Felix wissen.
 
   „Du musst wieder zur Vernunft kommen!“ Felix wurde das alles unheimlich.
 
   „Vielleicht warten die Mörder noch auf dem Dach auf uns?“ Baptist kam langsam wieder zu sich.
 
   „Es gibt keine Mörder!“, antwortete Felix. „ Der Treppensturz hat sie umgebracht!“
 
   Felix zog den Zuckersack wieder über die alte Dolly.
 
   „Öffne die Hände...!“, flehte Baptist noch einmal Felix an.
 
   Felix tat ihm den Gefallen. Beide Jungen öffneten ihre Hände mit den Handflächen nach oben. Während Baptist etwas Unverständliches vor sich hin murmelte, überlegte Felix leise:
 
   „Es war doch niemand hier. Nur Suleika...!? Aber warum sollte sie so etwas Grausames tun?“ 
 
   Er sah hoch zur Dachluke, die weit über ihnen offen stand und durch die der Mond schien. Er war der einzige Zeuge für das, was dort oben stattgefunden hatte.
 
   „Wer ist Suleika?“, fragte Baptist.
 
   Doch Felix hatte keine Lust, ihm zu antworten. Er hatte das Gefühl, die Wahrheit würde Baptist nur noch mehr verwirren.
 
   „Wir erzählen dem Kardinal, Madame Dolly sei gegangen und einfach nicht mehr zurückgekehrt. Auf und davon. Vielleicht für immer, wer weiß...!?“, schlug Felix vor. Er war zu allem entschlossen.
 
   Mit einem Ruck schnürte er den Sack mit der Toten fest zu. Dann nahm er ihre Brille, die bei dem Sturz herausgefallen war, und steckte sie in seine Hosentasche.
 
   „Was hast du mit ihr vor?“, wollte Baptist wissen.
 
   „Pack’ mit an!“, forderte ihn Felix auf.
 
   „Niemals.“ Baptist wich zurück, als hätte ihn Felix aufgefordert, dem Teufel persönlich die Hand zu schütteln.
 
   Jetzt erst bemerkte Felix, dass Baptist in der offenen Hoteltüre stand. Von der Straße aus konnte ihn jeder sehen.
 
   „Still!“, zischte er Baptist an und zog ihn mit einem Ruck zurück in die Dunkelheit des Treppenhauses.
 
   Draußen auf der Gasse schlenderte ein Schutzmann auf und ab. Seine Schritte hallten durch die Nacht. Er blieb stehen und warf einen langen Schatten.
 
   „He da!“, rief er plötzlich aus.
 
   Felix und Baptist hielten den Atem an. Zu ihren Füßen lag die tote Madame Dolly. Die Jungen wagten keine Bewegung mehr.
 
   „He da!“, rief der Polizist noch einmal. Meinte er etwa Felix und Baptist?
 
   Im Hauseingang gegenüber vom Hotel Giraffe stand eine Frau und rauchte eine Zigarette.
 
   „Die Straße ist für alle da!“, antwortete die Frau dem Polizisten frech.
 
   „Weitergehen, marsch, marsch!“, befahl der Mann in Uniform, ohne sich vom Fleck zu rühren.
 
   „Man wird ja wohl noch mal in Ruhe pinkeln dürfen. Mich sperrt niemand mehr ein, du Flasche!“, rief sie und torkelte davon. Zufrieden schlenderte der Polizist in die andere Richtung weiter. Dann herrschte wieder Ruhe auf der Straße.
 
   Felix und Baptist holten tief Luft. Die Gefahr war vorüber – im Moment zumindest.
 
   „Ich hab’ eine Idee!“, meldete sich Baptist zu Wort.
 
   „Na endlich!“ Felix atmete auf. Endlich konnte man mit Baptist wieder vernünftig reden.
 
   „Wir schaffen sie zum Engelufer.“
 
   „Wohin?“, fragte Felix.
 
   „Das ist der Ort, da treiben die Wasserleichen an, am Kanal... gleich hinter der Essigfabrik. Nacht für Nacht werden neue Tote am Kai angeschwemmt. Sie werden herausgefischt und keiner kennt ihre Namen. Die meisten von ihnen haben ihrem Leben selbst ein Ende bereitet. Niemand wird sich wundern, wenn Madame Dolly auch dabei ist. Bestimmt nicht...!“, erklärte Baptist, machte aber keinerlei Anstalten, sich der Toten auch nur einen Schritt zu nähern. 
 
   „Na dann... worauf warten wir noch. Wir müssen uns beeilen, es wird bald hell“, sagte Felix und griff beherzt nach dem Zuckersack.
 
    
 
   Die beiden Jungen haben die alte Dolly gepackt, haben sie auf den kleinen Kohlehandwagen gehievt und sind so mit ihr durch die finsteren Gassen gezogen, um die Tote am Ende der Reise am Engelufer dem schaurig-schwarzen Wasser des Kanals zu übergeben. Ein stilles Glucksen war alles, was zu hören war. Damit war die Zeithändlerin, die Kinderhändlerin vom Krätzeviertel für immer verschwunden, schwamm mit den anderen Toten der Nacht hinaus, vielleicht bis zum Meer, zum Meer der Ewigkeit und Verdammnis, vielleicht auch nicht...
 
    
 
   Für Felix und Baptist wurde es eine lange Nacht. Erst früh am Morgen kamen die beiden zum Hotel Giraffe zurück. Sie verstauten den kleinen Handwagen wieder im hinteren Teil des Hoteleingangs und machten sich auf zum Zimmer Nummer 7. Dort schlief Fräulein Romitschka nach wie vor friedlich vor sich hin. Sie hatte sich keinen Millimeter bewegt.
 
   Die beiden Jungen waren todmüde. Aber Baptist hatte nicht die geringste Lust, oben auf dem Dachboden zu schlafen, am Schauplatz eines ‚brutalen Verbrechens’.
 
   Solange er denken konnte, hatte Baptist noch nie in einem richtigen Bett geschlafen. Immer nur auf dem harten Boden, Jutesäcken oder Stroh. Felix kam deshalb auf die Idee, sich in eines der Hotelbetten zu legen. Wenigstens für eine Stunde. Es gäbe doch niemanden mehr, der ihnen dies verbieten könnte.
 
   Baptist war bei dem Gedanken unwohl. Als sie in Zimmer Nummer 3 vor dem großen Bett standen, traute er sich zunächst nicht hineinzusteigen. Es war ein altes muffiges Lager, eingezwängt in einen schäbigen Raum. 
 
   Erst als Felix ihm versicherte, in einem Bett zu schlafen sei fast so wie Honigbrote essen, fiel auch Baptist auf die weiche faulige Matratze und versank augenblicklich im Schlaf. 
 
   Zu diesem Zeitpunkt rauchten längst schon die ersten Schornsteine im Krätzeviertel und die engen Gassen bevölkerten sich mit zahllosen Menschen, auf der Suche nach dem täglichen Brot.
 
    
 
   Felix träumte von dem goldenen Pendel der Uhr in der Pappelallee. Er hörte im Traum die Stimme der Mutter und die Schritte des Vaters. Die Mutter sprach mit dem Vater. Es klang so, als würde sie sich Sorgen machen. Immer wieder fiel sein Name, mehr konnte Felix nicht verstehen. Ein großer Ballon trug ihn in die Höhe und er sah von oben auf das Haus der Eltern. Alles konnte er aus dieser Höhe erkennen: das weite rote Dach, die steinernen Kamine und den Springbrunnen im Garten. Felix wollte winken, er wollte allen zuwinken: seiner Mutter, seinem Vater und seiner Schwester. Sie sollten ihn sehen. Aber der Ballon stieg und stieg und Felix bekam immer weniger Luft. Es würgte ihn und er drohte zu ersticken...
 
   Mit einem Schlag wachte er auf, denn Todesangst durchfuhr ihn. Jetzt begriff er auch warum: wie ein Eisen hatte sich der rote Handschuh des Kardinals um seinen Hals gelegt und drückte zu.
 
   „Ist das der Dank?“, fauchte der Kardinal voller Wut. „Ist das der Dank dafür, dass ich dich aus der Gosse geholt habe? – Was habt ihr hier in den Betten zu suchen?“ Sein Gesicht war jetzt ganz dicht über dem von Felix, der die Augen weit aufgerissen hatte und nach Luft rang.
 
   „Antworte gefälligst, Felix!“, zischte die Fratze des Kardinals bedrohlich.
 
   Aus den Augenwinkeln konnte Felix erkennen, dass Baptist neben ihm friedlich weiterschlief, vergraben unter modrigen Kissen.
 
   „Wo steckt Madame Dolly? Was geht hier vor? Antworte!“ Unerbittlich drückte der Kardinal mit seinem Handschuh die Kehle von Felix zu. Der Junge begann zu röcheln und in Panik um sich zu schlagen. Dabei traf er den Kopf von Baptist. Der wurde wach und begriff sofort, was vor sich ging.
 
   „Kardinal... ein großes schreckliches Unglück! – Vorsicht Felix, er hat ein Messer!“, stammelte Baptist los und rieb sich die Augen.
 
   „Du halt die Klappe! Wo siehst du denn hier ein Messer?“, schnauzte ihn der Kardinal an und lockerte langsam den Griff um Felix’ Hals. Ein Messer war tatsächlich nirgends zu sehen. Baptist hatte es mit einem Ablenkungsmanöver versucht und es hatte geklappt.
 
   „Hörst du denn nicht, wie ich nach dir rufe?“, wollte der Kardinal von Baptist wissen.
 
   „Die Zeit...! Ist es schon so spät?! Wir sind doch eben erst eingeschlafen, nur ganz kurz... der Tag ist schon vorbei? Das ist mir noch nie passiert!“
 
   Baptist sprang mit einem Satz aus dem Bett und fiel vor dem wütenden Kardinal auf die Knie.
 
   „Immer folge ich dem Ruf, immer!“, rief er aus.
 
   Mit Gewalt schleifte der Kardinal Felix aus dem Bett und ließ ihn auf dem Boden liegen.
 
   „Wir müssen los, Baptist, die Menschen warten!“, befahl er. Dann drehte er sich noch einmal zu Felix. „Und du...!? Mit dir bin ich noch lange nicht fertig. Wage es ja nicht, das Hotel zu verlassen. – Los jetzt, Baptist!“
 
   Der Kardinal zog Baptist aus dem Zimmer. Der warf noch einen letzten Hilfe suchenden Blick zurück. Dann war Felix alleine.
 
   Befreit atmete er auf. Sein Hals schmerzte. 
 
   Vom Treppenhaus her polterte es ein letztes Mal. Dann war es still in der Giraffe. Nur die alten Vorhänge flatterten kraftlos durch die offenen Fenster.
 
   Vorsichtig spähte Felix hinunter in die Gasse. Der Kardinal hatte Baptist längst losgelassen. Der Junge folgte ihm jetzt, wie ein Hund seinem Herrn. Gierig vor Hunger biss er in einen Apfel, den der Kardinal einer Apfelverkäuferin abgekauft hatte.
 
   Als hätte er etwas bemerkt, blickte Baptist kurz zurück und sah zum Fenster. Auch die Apfelverkäuferin hatte Felix entdeckt und winkte mit einem blankpolierten Apfel in der Hand zu ihm hoch.
 
   ‚Ich ihm nach! Ich muss wissen, wohin sie gehen’, dachte sich Felix. Er lief die Treppe hinab und versuchte, Fräulein Romitschka zu wecken. Doch die schnarchte wie ein alter Seebär, nach zehn Flaschen Rum. Es war zwecklos. Felix blieb keine Zeit. Er musste sich beeilen, bevor er den Kardinal und Baptist im Gewühl der Gassen aus den Augen verlor. Vielleicht fand er heraus, was Baptist für den Kardinal tat, warum er ihn brauchte, und wozu er ihn benutzte. Er musste das Geheimnis der beiden kennen, egal, wie groß die Gefahr war, die ihm drohte...
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   10.
 
    
 
   Kennt ihr dieses alte Kinderlied? Habt ihr es noch im Ohr? Wisst ihr, was es bedeutet? Rückt dicht zusammen. Auch wenn es gruselig und unheimlich klingt, will ich es für euch singen. Hört nur:
 
    
 
   „Als ich die Treppe hochstieg,
 
   traf ich dort einen Mann, der nicht da war.
 
   Heute war er wieder nicht da.
 
   Oh, wie sehr ich wünschte, dass er fortginge.“
 
    
 
   Jetzt mal ehrlich, wie findet ihr meine Stimme? Nicht schlecht, oder? Gelernt ist eben gelernt. Vergesst das kleine Lied nicht. Wenn ihr Angst habt, singt es vor euch hin, vielleicht verschwindet das Böse dann. Und mit ihm das ständige Bangen. Wohin wir auch immer gehen, ein Funke Angst begleitet uns ständig, jederzeit bereit, in Flammen auszubrechen.
 
   Seht, dort drüben die ersten Lichter vom Hafen. Hier bin ich zuhause. Hört dieses Plappern und Klappern, hört die Glöckchen an den Mulis der Lumpensammler, hört die Musik der Straße! Sie strömt und fließt unablässig. Folgt ihr und sie tröstet euch. Ein schönes Gefühl und ein kostbares Gefühl. Ich kenne jede Gasse in diesem mächtigen Babylon. Denn jeder ist irgendwo Zuhause, jeder, auch du...
 
    
 
   Nicht nur Felix machte sich auf den Weg. Auch auf der anderen Seite der Stadt setzte sich an diesem schwülwarmen Sommerabend eine kleine Gesellschaft in Bewegung. Es waren drei Frauen in langen rabenschwarzen seiden glänzenden Gewändern. Sie trugen Hüte mit dichten Schleiern, sodass niemand ihre Gesichter erkennen konnte. Alle drei sahen aus wie Witwen auf dem Weg zum Friedhof. Das waren sie aber nicht. Scheu wie Rehe verließen sie das kaiserliche Stadtschloss durch den Hinterausgang. Der führte in einen kleinen Innenhof, den die Lieferanten für das Anliefern von Essen, Heizmaterial oder neu verzinkten Töpfen benutzten. Hastig und ohne ein einziges Wort zu sprechen, bestiegen die drei Frauen das Innere einer kleinen eleganten Kutsche. Auch die Kutsche war schwarz, mit blickdichten Vorhängen vor den runden Fenstern. An einer unauffälligen Stelle trug das elegante Fahrzeug das Wappen des Kaisers. Kaum waren die Türen geschlossen, schnalzte der Kutscher mit der Zunge. Schon klapperten die Hufe der zwei Rappen über das Pflaster. Ratternd verschwand der Wagen im allgemeinen Gewühl der Strassen der Stadt.
 
    
 
   Derweil folgte Felix den Kardinal und Baptist immer tiefer hinein in das erbärmliche Armenviertel mit seinen schmalen Gassen und düsteren Durchgängen. Der Kardinal drehte sich niemals um. Warum sollte er auch? Er fühlte sich nicht verfolgt. Baptist dagegen sah so oft zurück, wie er konnte. Er war vorsichtig, hatte Angst, er könnte durch sein Verhalten den Kardinal darauf aufmerksam machen, dass Felix ihnen dicht auf den Fersen war.
 
   Die meisten Gestalten, die ihnen entgegenstolperten, grüßten den Kardinal mit Ehrfurcht und Respekt. Der aber erwiderte kaum einen Gruß, er hielt Abstand zu dem gemeinen Volk, auch wenn das in den überfüllten Gassen nicht leicht war. Besonders die Kinder schienen vor dem unheimlichen Mann Angst zu haben. Felix entging das nicht.
 
   Nahe dem Kanal, dort wo die Lagerhäuser und Schuppen endeten, stand das Ballhaus ‘Zur Neuen Welt’. Dort kamen sie jetzt an.
 
   Vor langer Zeit war auch die ‘Neue Welt’ ein Lagerhaus für Brennholz, Holzspäne und Packstroh gewesen. Irgendwann einmal hatte es dann Otto Watzke zu einem Tanzpalast umgebaut. Arbeiter, Dienstboten, Soldaten, Köche, Scherenschleifer, Müllkutscher und Wäscherinnen verkehrten im Ballhaus, um hier für ein paar Stunden ihr hartes Leben hinter sich zu lassen. Sie tranken Bier, sie lachten und tanzten Polkatänze und lachten noch mehr, manche hielten bis zum Morgengrauen durch.
 
   Dabei ließen sie ihren kümmerlichen aber kostbaren Lohn bei Otto Watzke. Der verlangte Geld für schale Getränke oder einen Teller wässriger Erbsensuppe, in der sich ab und an, wenn man Glück hatte, ein Krümel Speck fand.
 
   Watzke wurde reich und immer reicher, nur weil es Menschen gab, die ihr tägliches Elend vergessen wollten. Gleichzeitig stieg durch den Verlust ihrer Groschen das Elend der Besucher der ‘Neuen Welt’ ständig an. Quasi mit jedem neuen Lachen waren sie dem Wirt etwas schuldig.
 
   Wie oft sind schon Gäste von Watzke betrunken in den Kanal gefallen, oder waren kurz davor, so zu enden? Für viel zu viele von ihnen kam jede Hilfe zu spät. Ihr Leben war endgültig vorbei. Entweder hatten sie sich selbst gerichtet, oder der Suff half nach, mit einem Schubs in die kalte Flut. 
 
   Andere haben sich für eine Nacht verliebt. Junge Mädchen wurden schwanger und jede wusste, wo sie das unerwünschte Neugeborene gefahrlos abgeben konnte: im Hotel Giraffe, in die Hände von Madame Dolly, der Frau mit der silbernen Taschenuhr.
 
   Die verkaufte die kleinen Würmer angeblich in alle Welt. Die blonden unter ihnen sogar bis nach Arabien, erzählte man sich im Krätzeviertel. Diese Geschichten halfen den trauernden Müttern. So suchten sie nicht mehr in den Gesichtern der Kinder, die ihnen begegneten, nach denen ihrer eigenen.
 
   Felix blieb vor dem ehemaligen Lagerhaus stehen und las den Schriftzug über dem Eingang: ‘Die Neue Welt – Otto Watzke’. Sofort fiel ihm wieder ein, wo er den Namen schon einmal gelesen hatte: auf der Bierflasche, die im Garten seines Elternhauses gelegen und so unheilvoll nach Benzin gestunken hatte. Felix wusste, dass er hier die Brandstifter finden würde, er wusste, dass hier die Lösung für das Rätsel der schrecklichen Tat lag.
 
   Baptist und den Kardinal hatte Felix längst aus den Augen verloren. Aber ihm war auch so klar, dass er am Ziel war. Er hatte die beiden noch zum Hintereingang des Gebäudes gehen sehen. Das reichte ihm.
 
   Die Vordertüre zur ‘Neuen Welt’ ging unermüdlich auf und zu. Die Menschen drängelten in beiden Richtungen, die meisten wollten jedoch in das Lokal hinein.
 
   Felix hielt Abstand. Er versteckte sich hinter einer Hausmauer und überlegte, wie er am besten in das Tanzlokal kommen könnte. Da er noch viel zu jung für so einen Ort war, ging das wohl nicht unbemerkt. Kinder waren in solchen Vergnügungsstätten nicht erwünscht. Sie lenkten nur ab vom betäubenden Spaß.
 
   Ein Mann trat vor die Türe, mit einem kugelrunden Bierbauch und einer riesigen Zigarre. Er trug einen karierten Anzug und zog immer wieder eine goldene Uhr aus seiner Westentasche, die er nachdenklich betrachtete, bevor er sie wieder verschwinden ließ. Er schien nervös zu sein und auf jemanden zu warten. Immer wieder strich er mit der Hand durch seinen mächtigen Schnurbart und zwirbelte die Bartspitzen himmelwärts. Ganz so, wie es der Kaiser zur Mode gemacht hatte. Ungläubig sah der Mann auf zum Himmel. Dort türmten sich mehr und mehr Gewitterwolken und Donner grollte aus der Ferne. Unheil braute sich über der Stadt zusammen.
 
   Eine Bedienung kam aus der Türe.
 
   „Otto!“, rief sie genervt, „Was is’ denn nu’ mit dem Schmalzfass?“
 
   „Ich komme gleich. Verzieh dir!“, schnauzte Otto Watzke die Kellnerin an. Die machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit den Worten: „Grosse Güte, der Mann hat Nerven!“
 
   ‚Das also ist Otto Watzke!’, dachte sich Felix und kam hinter seiner Mauer vor. ‚Ist er auch der Brandstifter?’
 
   Er musste versuchen, in die ‘Neue Welt’ zu kommen. So unauffällig wie er konnte, schlenderte Felix von der anderen Straßenseite auf das Lokal zu. Otto Watzke schien ihn nicht zu bemerken. Felix wollte das ausnutzen und stieß gerade die Türe zu dem Ballhaus auf, da hielt ihn eine Pranke fest.
 
   „Verzieh’ dir!“, knurrte Watzke durch eine Tabakwolke. 
 
   „Ich soll Vater holen, meine Mutter schickt mir! Das Kleine ist krank, es hat doll Fieber“, log Felix mit Aufregung und Unterwürfigkeit in der Stimme. „Bitte lassen Sie mich, ich bin auch gleich wieder draußen. Gnade, der Herr!“
 
   Aber Otto Watzke dachte nicht im Traum dran, sich von Felix bequatschen zu lassen.
 
   „Zisch’ ab! Geh’ woanders zum Restesaufen! Hier nicht!“, grunzte er und stieß mit seiner Bärenkraft Felix voller Wucht auf das blanke, harte Straßenpflaster. Beinahe wäre dies das Ende von Felix von Flocke gewesen. Denn wie aus dem Nichts rollte plötzlich die schwarze Kutsche auf ihn zu. Die Pferde scheuten und ihre Hufe hätten Felix fast zerquetscht. Um ein Haar wäre er buchstäblich unter die Räder gekommen. Im allerletzten Moment konnte er sich zur Seite rollen und war gerettet.
 
   Der Kutscher brachte den Wagen zum Stehen und ein greller Blitz zuckte durch die Nacht. Mit weit aufgerissenen Augen wieherten die Pferde und warfen vor Schreck immer wieder ihre Köpfe zurück. Der Kutscher versuchte, sie zu beruhigen. 
 
   Wütend kam Otto Watzke dazu.
 
   „Der Rotzbengel, der verdammte...!“, polterte er los. Die Türe der Kutsche öffnete sich und die drei in Schwarz gekleideten Damen stiegen eine nach der anderen aus.
 
   Augenblicklich verstummte Watzke, wurde verlegen und trat zur Seite, um Platz zu machen für die hohen Herrschaften. Sein Walrossgesicht schwitzte. Er hatte das Wappen des Kaisers am Wagen entdeckt. 
 
   Aber was passierte nun?
 
   Eine der Frauen in Schwarz beugte sich zu Felix. Sie ging in die Hocke und nahm seine Hand in die ihre. Sie trug zwar einen Handschuh, aber Felix spürte sofort die Wärme, die von der verschleierten Frau ausging. Vorsichtig hob sie einen Teil ihres Schleiers und Felix konnte ihre Augen sehen. Es waren traurige, gütige Augen.
 
   „Ist dir etwas zugestoßen, Junge?“, wollte sie von ihm wissen. Ihre Stimme klang leise und angenehm.
 
   „Es geht schon wieder, danke. Es ist alles meine Schuld...!“, antwortete Felix und überlegte, woher er dieses Gesicht kannte. Schlagartig fiel es ihm wieder ein.
 
   „Majestät...!“, Felix kniete jetzt vor ihr. Er konnte nicht glauben, dass das alles wahr war.
 
   „Bitte... psst!“, sagte die Kaiserin und legte ihren schwarzen Finger sanft auf ihre Lippen.
 
   Felix verstand: Sie wollte nicht erkannt werden. Er nickte ihr wissend zu und bedeutete ihr damit, er werde dichthalten, sie nicht verraten.
 
   Eine der beiden anderen Frauen hatte inzwischen aus ihrer Tasche eine Münze hervorgeholt, die sie der Kaiserin übergab. Die steckte das kostbare Stück rasch Felix zu.
 
   „Gott schütze den Kaiser und die Kaiserin!“, flüsterte Felix ergriffen. Er konnte sein Glück kaum fassen.
 
   Ein letztes Mal lächelte die Kaiserin, bevor sie wieder ihr Gesicht mit dem schwarzen Schleier bedeckte.
 
   Mit der Kaiserin in der Mitte, schlossen sich die drei Frauen zu einer untrennbaren Einheit zusammen. Voller Ergebenheit riss Otto Watzke die Schwingtüre zu seinem Tanzlokal auf, drängte mit Gewalt den Pöbel zur Seite und rief mit lauter Stimme, als wäre er der Hofmarschall:
 
   „Willkommen in die ‘Neue Welt’, bei Watzkes exquisites Ballhaus und viel Vergnügen auch!“
 
   Höllenlärm toste durch die offene Türe ins Freie und schlug den Frauen entgegen. Die drei Damen gaben sich einen Ruck, unterdrückten ihre Furcht und betraten untergehakt aber entschlossen die ‘Neue Welt’.
 
   Watzke vergaß Felix, drehte ihm den Rücken zu und folgte der neu angekommenen Kundschaft in das Innere seines Reiches.
 
   Felix war zufrieden. Endlich hatte er freie Bahn... und Geld. Aber was um alles in der Welt machte eine Kaiserin beim gemeinem Volk auf einem Tanzvergnügen? Darüber nachdenken wollte er später. Jetzt durfte er keine Zeit verlieren.
 
    
 
   Fräulein Romitschka erhob sich. Sie musste zwei Tage und zwei Nächte durchgeschlafen haben. Ihr Kopf war schwer wie eine Eisenkugel und drohte zu zerspringen. Solche Schmerzen hatte sie.
 
   Sie musste nicht lange überlegen, wo sie sich befand.
 
   ‚Das Hotel Giraffe ist immer noch der gleiche Dreckstall’, dachte sie.
 
   Frau von Flocke wollte es ja damals gar nicht erst betreten, so sehr grauste es ihr. Aber Herr von Flocke redete ihr gut zu: Es wäre doch für einen guten Zweck, dieses arme Kindlein, das sie hier in Empfang nehmen sollten... von dieser grässlichen Frau mit dem Menschenfresserblick, die sich mit ‘Madame’ anreden ließ.
 
   ‚Wie bin ich nur hierher gekommen?’, fragte sich Fräulein Romitschka. Andere Dinge fielen ihr ein: Sie sollte doch auf Felix aufpassen, weil die Flockes nach Wien mussten, zu dem Arzt, der Fedora untersuchen wollte... Langsam begann es ihr zu dämmern, wer sie war.
 
   Sie öffnete die Zimmertüre und sah in den Flur. Kein Licht brannte. Waren da nicht Schritte zu hören?
 
   „Hallo, ist da jemand?!“, rief sie.
 
   Keine Antwort. Sie schloss die Zimmertüre wieder.
 
   Kaum hatte sich Fräulein Romitschka ihrer blauen Reisetasche zugewandt, um sich etwas Parfüm aufzulegen, klopfte es zaghaft. Erst meinte sie, sich verhört zu haben. Aber da war es wieder...!
 
   Sie legte das Parfümfläschchen zur Seite und öffnete vorsichtig die Türe einen schmalen Spalt breit.
 
   Eine junge Frau sah sie mit großen Augen an. Über den Kopf hatte sie sich ein dunkles Tuch geworfen. Sie wollte nicht erkannt werden.
 
   „Madame Dolly, bitte...!“, flüsterte sie.
 
   „Ich bin nicht Madame Dolly!“, antwortete ihr Fräulein Romitschka entrüstet, bereit die Zimmertüre mit Gewalt zu schließen.
 
   Doch die junge Frau ließ sich nicht abweisen.
 
   „Geben Sie ihr das. Sie weiß Bescheid“, flüsterte sie und schob ein kleines Bündel durch den offenen Türspalt.
 
   „Nein...!“, wehrte sich Fräulein Romitschka, nichts Gutes ahnend, „...bitte, ich bin nur Gast hier, behalten sie das, was immer es auch ist. Danke vielmals. Vielen Dank auch!“
 
   Doch sie hatte keine Chance. Eilig legte die junge Frau das Bündel auf den Boden und verschwand.
 
   „Halt! Warten Sie! So geht das nicht!“, rief ihr Fräulein Romitschka noch nach. Aber es war zwecklos. Die geheimnisvolle Unbekannte war längst auf und davon, auf ewig verschollen in den stinkenden Gassen des Krätzeviertels.
 
   Das Bündel zu Fräulein Romitschkas Füßen fing leise an zu quieken: Es war ein Baby. Und es hatte Hunger.
 
    
 
   Vorsichtig, aber voller Staunen betrat Felix von Flocke die ‘Neue Welt’. Es war ihm, als wäre er in das Innere eines merkwürdigen Bienenstocks geraten. So einen Trubel, so einen Lärm hatte er noch nie erlebt. Wo er auch hinsah, überall lauerte lichtscheues Gesindel. Junge Burschen mit geknoteten Halstüchern strichen zwischen den Tischen umher, vorbei an frech dreinschauenden Frauen. Alle Arten von Nachtgespenstern und Ganoven folgten mit ihren Blicken Felix und spähten ihm voller Neugier hinterher, wägten ab, ob es bei ihm etwas zu holen gäbe.
 
   In den Ecken ruhten sich Vagabunden und andere Heimatlose aus, hingestreckt wie alte Gäule, die längst keine Peitschenhiebe mehr fürchteten. Welchen Streich sollte ihnen das Leben noch spielen? Schlimmer konnte es für sie doch nicht mehr kommen. Niemand nahm von ihnen Notiz. Und als Felix ihnen zulächelte, lächelten sie unsicher zurück und streckten ihm ihre dürren Arme entgegen, voller Hoffnung auf ein kleines Almosen oder Essensabfälle.
 
   An langen Tischen wurde gewürfelt, getrunken und gestritten. Dazwischen bewegten sich mit großer Geschicklichkeit die Servierkräfte, beladen mit Tellern und Gläsern, ihre Geldtaschen prall gefüllt.
 
   Ständig war Felix jemandem im Weg. Er wurde herumgeschubst, angerempelt und gestoßen, wie ein lästiger Hund. Ihn aber störte das alles wenig. Essensduft stieg in seine Nase und er verspürte einen gewaltigen Hunger. Ihm wurde schwindelig. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen, als würde ein Karussell langsam Fahrt aufnehmen. Felix fing an zu taumeln und beinahe wäre er hingefallen, hätten ihn nicht zwei Dienstmädchen im letzten Moment aufgefangen und an ihren Tisch gezogen.
 
   „Komm’ Kleiner, bei uns is’ noch Platz!“, rief die eine, Ottilie, aus.
 
   Felix setzte sich zu ihnen auf die Bank, froh darüber, endlich einen Platz ergattert zu haben.
 
   „Mein Name ist Felix von Flocke!“, stellte er sich höflich vor.
 
   „Ein echter Graf, ich werd’ nich’ wieder!“, jubelte Ottilie übertrieben los.
 
   „Musst uns aber auch beschützen, vor den bösen Kerls hier!“, lachte Hermine, die andere der beiden, und zog Felix dichter an sich. 
 
   Die Bedienung rauschte an.
 
   „Was macht der Junge hier? Der muss raus!“, schnauzte sie die Frauen an, ohne Felix auch nur eines Blickes zu würdigen.
 
   „Jetzt halt aber mal die Luft an, Olga!“, empörte sich Ottilie. „Das is’ mein neuer Freund. Ein Graf. Benimm dir!“
 
   Ottilie und Hermine kicherten wie zwei kleine Mädchen.
 
   „Hört auf mit dem Quatsch. Und wenn die Schutzleute kommen!?“, schimpfte die Bedienung weiter und räumte hektisch Geschirr und Gläser zusammen. „Also raus mit dem Bengel!“
 
   Felix hob einen leeren benutzten Teller vom Tisch, hielt ihn ihr entgegen und sagte: „Ich habe Geld!“
 
   „Aha!“, schluckte die Bedienung und nahm den Teller. Er hatte sie völlig aus ihrem Konzept gebracht. Geld klang gut!
 
   Felix zeigte ihr die Münze, die ihm die Kaiserin zugesteckt hatte.
 
   „Erbsensuppe mit doppelt Speck! Dazu eine Scheibe Brot!“, rief er.
 
   Ottilie und Hermine drückten Felix noch fester zwischen sich.
 
   „Bist du schwerhörig, Olga? Oder sollen wir dir das alles auf eine Postkarte schreiben? – Erbsensuppe is’ gewünscht!“, kommandierte Hermine keck.
 
   „...mit Brot von heute!“, setzte Ottilie nach.
 
   „Aber wenn der Teller leer is’, muss er raus! Ich will ja mal nicht so sein!“, keifte die Bedienung zurück und verschwand wieder im Getümmel. Andere Gäste riefen schon ungeduldig nach ihr.
 
   „In der Neuen Welt kann jeder nach seiner Fasson glücklich werden!“, schwärmte Hermine, als endlich der Teller Erbsensuppe mit doppelt Speck und mitsamt dem Brot vor Felix auf dem Tisch standen.
 
   Mit flinken Fingern zählte Ottilie noch einmal das Wechselgeld nach, das Felix erhalten hatte. Der Junge sollte nicht betrogen werden. Alles stimmte. Sie drückte Felix das Geld in die Hand.
 
   „Pass schön darauf auf! Die Menschen sind schlecht!“, sagte sie und wischte mit ihrer weißen Dienstmädchenschürze emsig den fleckigen Blechlöffel blank.
 
   „Danke!“, sagte Felix und freute sich über so viel Aufmerksamkeit. „Sie sind beide sehr nett und zuvorkommend.“
 
   Ottilie und Hermine kicherten erneut los.
 
   „Haste so was schon mal gehört, Hermi?“, schwärmte Ottilie und rollte mit den Augen vor Glück.
 
   Felix löffelte genussvoll seine Suppe und die beiden sahen ihm dabei zu, als wäre das ein neues Weltwunder.
 
   „Ach, so ein Bübchen hat’ ich auch mal!“, seufzte Ottilie aus voller Brust. Ihr war ganz schwer ums Herz. Hermine aber wollte auf keinen Fall, dass ihre Freundin traurig wurde und boxte ihr aufmunternd mit dem Ellbogen in die Seite.
 
   „Wo is’ die Musike?!?“, rief sie aus und sprang von der Bank auf. Und noch einmal rief sie in den Saal: „Wo is’ die Musike?!?“
 
   Diesen Schlachtruf vernahm man hier nicht zum ersten Mal. Im Nu war die ganze ‘Neue Welt’ auf den Beinen. Der Funke war in Sekundenschnelle übergesprungen, der Saal explodierte förmlich. Es gab nur noch einen Ruf:
 
   „Wo is’ die Musike!?!“
 
   Die Menschen trampelten und klatschen und ein jeder rief so laut er konnte:
 
   „Wo is’ die Musike!?!“
 
   Felix strahlte über das ganze Gesicht. Er ließ sich von der Woge aus Glück und gespannter Erwartung von dem, was jetzt kommen sollte, mitreißen. Er fühlte sich geborgen. In der ‘Neuen Welt’ konnte man leben. Die Erbsensuppe schmeckte und der Speck wärmte ihn von innen wie ein Wannenbad.
 
   Die Sprechchöre hörten nicht auf: „Wo is’ die Musike?!“
 
   Felix sah von seinem Teller auf. Otto Watzke watschelte mit wedelnden Händen auf die Bühne. Er genoss seinen Auftritt sichtlich.
 
   „Leutchen...!“, rief er dem Publikum zu. „Mal langsam. Der Tag ist noch lang und die Nacht noch viel länger!“
 
   Ein ungnädiges Murren schlug Watzke entgegen. Sein Witz war bei den Leuten nicht gut angekommen, die Stimmung drohte zu kippen.
 
   „Aber bitte! Ich lass’ mir nicht lumpen! Das gibt es nur in die ‘Neue Welt’: Sie spielt euch die Polka wie keine andere in ganz Rixdorf, ach was sag ich: in ganz Berlin! Applaus für unsere kleine Esther!“
 
   Jetzt zog ein neuer Orkan der Begeisterung durch den Raum. Die Menschen riefen aus vollen Kehlen. Otto Watzke verließ die Bühne. Dafür erschien ein Mädchen mit zwei schwarzen Zöpfen und trat an den Bühnenrand. Es war so alt wie Felix. In der einen Hand hielt es eine Geige, in der anderen den Bogen. Begleitet wurde Esther von einem Mann mit einem Kontrabass, der ihr Vater sein konnte, und einem Mann mit einer Trommel. Der konnte ihr Großvater sein. Während die beiden Männer ihre Instrumente parat hielten, blickte Esther mit einem Lächeln ins Publikum. Sofort beruhigten sich die Zuschauer.
 
   Auch Felix vergaß den Rest seiner Erbsensuppe und hatte nur noch Augen für sie.
 
   „Auslecken!“, befahl ihm Ottilie. Die sah die kostbare Suppe schon verschwendet.
 
   Felix gehorchte und leckte den Teller blank, ohne den Blick von dem Mädchen mit der Geige zu wenden.
 
   Esther klemmte sich seelenruhig ihr Instrument unter das Kinn und betrachtete weiter die Menge.
 
   Da warf ein Mann mit einem Zylinder ohne Vorwarnung plötzlich eine tote Ratte in hohem Bogen auf die Bühne.
 
   „Friss, Judenmädl!“, rief er so laut er konnte und lachte dabei.
 
   In dem Moment fror die Stimmung ein, es herrschte Totenstille.
 
   „Igitt!“, flüsterte Hermine entsetzt. „So ein Schwein!“
 
   Ganz ruhig setzte Esther die Geige ab und schob die Ratte mit dem Fuß vorsichtig über den Bühnenrand. 
 
   „Friss sie doch selbst, wenn du schon so ein großes Maul hast!“, rief Esther dem Mann mit dem Zylinder zu. Angst hatte sie keine. Felix war beeindruckt. Die Menschen fingen laut zu lachen an. Mit finsterer Miene zog sich der Mann zurück auf seinen Platz. Er hatte den Kürzeren gezogen.
 
   Esther legte erneut die Geige an.
 
   Sie rief ganz laut „Polka!“ in den Saal und stampfte dazu dreimal mit dem Fuß auf den Boden. Das war das Zeichen. Die Musik legte los. Der Großvater trommelte den Rhythmus, der Vater zupfte den Kontrabass und Esther spielte die Geige, als könnte sie nichts und niemand auf der Welt stoppen. Sie fiedelte so wild drauflos, als müsste der Bogen jeden Moment Funken schlagen.
 
   Jetzt wurde getanzt. Paare hatten sich schnell gefunden. Es gab kein Halten mehr. Der Tanzboden quoll über, die Masse brodelte. Vor den Augen von Felix brachte das Mädchen mit der Geige die ‘Neue Welt’ zum explodieren.
 
   „Feste los, hin und her, ja so tanzt man ganz famos...!“, jubelte Hermine im Takt der Musik. Dann hielt es auch sie nicht mehr auf ihrem Platz:
 
   „Komm’ Otti, jetzt wir beiden!“
 
   Hermine riss Ottilie mit sich und zog sie aufs Parkett. Einander fest umklammernd tobten die beiden Dienstmädchen los, und zwängten sich zwischen die andern Tanzenden. 
 
   Felix blieb allein am Tisch zurück. Die Musik tat ihm gut, sie gefiel ihm. Der Holzboden bebte, Gläser und Geschirr klirrten.
 
   ‚Ob wohl die Kaiserin auch wegen dem Mädchen mit der Geige hierher gekommen ist?’, fragte er sich. Er blickte sich um, ob er sie nicht irgendwo im Gewühl ausfindig machen konnte. Schließlich war sie doch zur Türe hereingegangen, also musste sie auch hier sein. 
 
   Zwei Tische weiter hielten sich ein Mann und eine Frau eng umschlungen. Sie hatten die Welt um sich herum vergessen. Die beiden blickten einander tief in die Augen. Felix überlegte, was wohl wäre, wenn er ein Kind einer solchen Liebe wäre? Wenn die Flockes gar nicht seine richtigen Eltern wären, sondern seine wahren Eltern am gleichen Platz gesessen hätten, wie das verliebte Paar jetzt? Als Baby hätte ihn dann die leibliche Mutter bei Madame Dolly abgegeben, weil sie zu arm war, weil der leibliche Vater verschwand, ohne ihr ein Wort zu sagen, und weil sie hart arbeiten musste...
 
   ‚Ja...’, dachte Felix. ‚So könnte es gewesen sein.’
 
   Als Esther die Geige absetzte, tobte und toste der ganze Saal. Alle klatschten glücklich in die Hände, die jungen Burschen johlten und warfen ihre Mützen in die Luft. Esther lächelte nur dazu und wartete ab.
 
   Am Bühnenrand wippte Watzke stolz auf und ab, die Daumen in den Westentaschen. Er gab Esther ein Zeichen, indem er ihr mit dem Kopf zunickte, und das Mädchen setzte die Geige erneut am Kinn an. Noch eine Runde Polka wurde angestimmt. Das Gleiche wiederholte sich: Esther ließ den Bogen über die Saiten springen und die Tanzpaare wurden von der Musik mitgerissen.
 
   In der Zwischenzeit hatte Felix die Kaiserin und ihre Begleitung entdeckt: Die schwarze Gesellschaft saß in einer kleinen Loge über der Menge. Niemand kam auf die Idee, zu ihnen hochzusehen. Nur Felix.
 
   Die Kaiserin sah Felix ebenfalls. Sie gab ihm noch einmal das Zeichen, sie nicht zu verraten, indem sie ihren Zeigefinger auf die Lippen legte. Felix lächelte und nickte ihr zu, er habe das Zeichen verstanden.
 
   Die Musik war zu Ende und die Lichter verloschen. Ein Raunen ging durch die Menge und alle beeilten sich, rasch auf ihre Plätze zu kommen. Hermine und Ottilie setzten sich wieder zu Felix. Sie waren völlig aus der Puste von der Tanzerei. Mit gierigen Schlucken tranken sie ihre Biere. Wild pochten ihre Herzen.
 
   Nur auf der Bühne erstrahlte noch Licht. Der Rest der ‘Neuen Welt’ lag im Dämmerschein. Der Vater und der Großvater gingen mit ihren Instrumenten von der Bühne und ließen Esther mit ihrer Geige allein zurück.
 
   Felix sah wieder zur Loge mit der Kaiserin hoch. Deren Blick war nun auf die Bühne gerichtet. Der Schleier hatte ihr Gesicht völlig freigegeben, in der Hand hielt sie ein weißes Taschentuch.
 
   Otto Watzke trat auf. Er hatte einen Stuhl in der Hand. Den stellte er jetzt am Bühnenrand ab. Sein Gesicht war ernst. Er legte seine Pranke auf Esthers Schulter.
 
   „Herrschaften, alle auf die Plätze... Wenn keine Ruhe herrscht, geht es auch nich’ weiter im Programm. Jeder auf seinen Platz!“, kommandierte er.
 
   Die Leute gehorchten. Kein Murren war zu hören. Selbst die härtesten Burschen kuschten wie Schuljungen.
 
   Hermine und Ottilie hatten Felix wieder in ihre Mitte genommen. Beide sahen sich voller Ernst an, der Spaß in ihren Gesichtern war verflogen. Aus ihren Schürzen hatten sie Taschentücher gezogen.
 
   „Er ist so ein süßer Junge!“, sagte Hermine.
 
   „So ergreifend!“, antwortete Ottilie über den Kopf von Felix hinweg. „Die Tränen kommen von ganz alleine...!“
 
   Felix war klar, dass sie nicht ihn meinten. Sie sprachen von jemand anderem.
 
   Als alle wieder auf ihren Plätzen waren und wie in der Kirche eine andächtige Ruhe einkehrte, verließ Watzke die Bühne. Esther blieb wo sie war.
 
   Aus dem Dunkel tauchte ein roter Handschuh auf: Der Kardinal trat mit Baptist an der Hand ins Licht. Niemand wagte es mehr, zu sprechen.
 
   Der Kardinal führte Baptist zu dem Stuhl am Bühnenrand und ließ ihn dort Platz nehmen. Esther lächelte Baptist an. Aber Baptists Gesicht blieb regungslos, sein Blick in die Ferne gerichtet. Felix hatte das Gefühl, die Last der gesamten Welt würde auf den Schultern des Jungen ruhen.
 
   „Leute, seht zu Baptist. Höret, wie er mit Zungen spricht, vom Feuer zerteilt...!“, donnerte die Predigerstimme des Kardinals von der Bühne. „Ja, er spricht auch mit den Seligen und den Engeln im Himmel. Er sagt euch, was werden soll. Erlebt selbst, wie er die letzten Schleier zu Wahrheit und Gewissheit durchdringt. Alle seine Gedanken spiegeln sich ab jetzt nur noch in göttlichem Licht.“
 
   Der Kardinal legte behutsam die Hand mit dem roten Handschuh auf den Kopf von Baptist. Ein abgekartetes Spiel, eine Inszenierung, die schon unzählige Male stattgefunden hatte. Seine Augen verwandelten sich zu Dolchen und er brüllte in den Saal:
 
   „Fürchtet das Unheil nicht! Fürchtet nicht das Feuer eurer Seelen!“
 
   Im Publikum verlor ein Mann die Fassung. Sein Gesicht war übersät von Warzen, seine Kleidung bestand aus den Lumpen eines Aussätzigen. Er stürzte an den Bühnenrand, menschlicher Sprengstoff.
 
   „Spuck’ auf meine Warzen, Baptist! Spuck’! Heile mich! Heile mich!“, flehte der Mann. Er schrie, als hätte er für immer den Verstand verloren.
 
   Sofort eilten zwei kräftige Schankkellner herbei und schleiften ihn hinaus. Danach herrschte eine umso tiefere Stille.
 
   Felix glaubte, das Lodern von Angst in Baptists Augen zu erkennen.
 
   „Ich werde dich jetzt verlassen, Baptist, damit deine Seele sprechen kann!“, fuhr der Kardinal mit ruhiger Stimme fort. Der Vorfall mit dem Aussätzigen schien ihn nicht weiter zu stören.
 
   Bevor sich der Kardinal in den dunklen Teil der Bühne zurückzog, nickte er noch Esther zu. 
 
   Die legte ihre Geige unter das Kinn und setzte jetzt ganz sanft den Bogen auf die Saiten. So entlockte sie der Geige eine leise, traurige Melodie. Zart erklang sie, wie Engelsmusik. Eine Andächtigkeit ergriff die Menschen im Saal. Es war, als hätte sich der Himmel geöffnet und seinen goldenen Strahl aus Licht ins Armenviertel gesandt.
 
   Felix erkannte die Melodie sofort. Sein Herz klopfte. Es war das Lied der toten Sängerin, es war Sonjas Lied.
 
   Neben ihm tupfte sich Hermine eine kleine erste Träne aus dem Auge.
 
   Baptist wirkte wie ein Geist, während er durch den Lichtschein blickte. Er löste eine schwere, drückende Stille im Raum aus.
 
   Felix sah auf zur Kaiserin, die nach vorne gebeugt und regungslos in ihrer Loge verharrte. Ihr Blick ging wie ein Gebet zu Baptist.
 
   ‚Deshalb ist sie hier. Wegen ihm...!’, dachte Felix.
 
   Esther hatte die Geige wieder abgesetzt. 
 
   Stille.
 
   Eine Köchin erhob sich von ihrem Platz. Es kostete sie Überwindung zu sprechen. Sie fühlte sich beklommen.
 
   „Zwei Tagen ist es her... da starb... die Mutter. Alt war sie. Alles zu Ende. Ab ins Armengrab. Na ja... Will sie uns was sagen... vielleicht?“, fragte sie unbeholfen und versuchte dabei, Baptist in die Augen zu sehen.
 
   Baptist ruckte auf seinem Stuhl hin und her, wie eine Marionette.
 
   „Ha!“, rief er aus. „Verflixt, was fällt euch ein... geht euch gefälligst nicht dauernd an die Kehlen! Das ist doch furchtbar... der ganz Zank!“ Felix kam die Stimme fremd vor. Sie klang ganz anders als die, die er eigentlich von Baptist kannte.
 
   Verlegen sah sich die Köchin um. Dann wandte sie sich wieder Baptist zu. Aber sie schien mehr ihre tote Mutter zu meinen, als sie rief: „Noch was?“
 
   Wieder war es so, als würde jemand anderer aus Baptist sprechen. Eine Stimme hatte sich seiner bemächtigt, da war sich Felix sicher.
 
   „Und immer die Angst vor Leuten, die was Besseres sind! Ab nach Hause, vom Rumgequatsche wirst Du auch nicht jünger!“, polterte Baptist los.
 
   Die Köchin drehte sich zum Publikum und rief, was ohnehin schon alle ahnten: „Das ist sie! Mein Muttchen. So hat sie uns immer gepredigt. Aber genau so!“
 
   Glücklich und verzückt ging sie auf ihren Platz zurück, an dem ihr Mann schon auf sie wartete.
 
   „Na siehste!“, sagte er. „Im Jenseits sabbelt sie auch nicht anders. Bist du jetzt beruhigt?“ Die Menschen um sie herum lachten erleichtert.
 
   Neben Felix stand mutig Ottilie auf. Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet.
 
   „Wie geht es meinen Kindern? Sind sie bei guten Leuten untergekommen?“, rief sie Baptist zu. Dabei kneteten ihre Hände die Küchenschürze als müssten sie Wasser auswringen.
 
   Baptist blieb ganz ruhig. Er lächelte Esther zu. Die griff zur Geige und streifte mit dem Bogen über die Saiten. Nur ganz kurz erklang die Melodie und Baptist war zufrieden. Er war jetzt bereit, Ottilie zu antworten.
 
   „Sag’, wie hast du sie genannt?“, fragte er zuerst.
 
   Ottilie wurde verlegen.
 
   „Täubchen!“, antwortete sie schüchtern und kaum hörbar. Scheinbar schämte sie sich. „Täubchen... alle beide Täubchen.“
 
   „Gott, wir sind alle hier!“, sprach Baptist und seine Stimme klang wieder wie die eines Jungen. „Oft ist es heiß, mal regnet es. Ihre Betten sind hart. Die Nächte kurz. Tränen fließen ab und zu. Aber sie leiden nicht. Seht doch, wie schön die Mandelbäume blühen! Schöner als je zuvor. Aber am meisten freuen sie sich auf die Pfirsiche, die sie bald ernten werden. Ich weiß, sie leben dort, wo man sie liebt!“
 
   „Wo soll das alles sein?“, fragte sich Ottilie und konnte ihre Tränen kaum noch zurückhalten. „Pfirsiche ernten, Mandelbäume in Berlin? Davon hab’ ich noch nie was gehört...! – Wie sehen Mandelbäume aus?“
 
   Nachdenklich saß sie da und Hermine legte den Arm um sie. Aber auf eine wundersame Weise war Ottilie zufrieden, ja, sie lächelte sogar, glücklich darüber, überhaupt eine Antwort auf ihren Schmerz bekommen zu haben. Auch wenn diese Antwort nur noch mehr Fragen aufwarf.
 
   Felix erkannte seine Chance zu handeln. Er sprang auf und erklomm den Tisch. Jeder im Saal konnte ihn nun sehen.
 
   „Baptist!“, rief er aus. „Baptist, ich bin es Felix! Leben meine Eltern noch? Wo sind sie? Wo kann ich sie finden? Bitte, antworte! Antworte schnell!“
 
   Noch ehe Baptist richtig reagieren konnte, kam der Kardinal aus seiner dunklen Ecke hervor. Sein roter Handschuh winkte aufgeregt Otto Watzke zu. Der schickte per Pfiff sofort die Schankkellner los, die sich augenblicklich durch die Menge boxten, um Felix zu packen.
 
   Doch kurz bevor es so weit war, rief Felix erneut nach Baptist.
 
   Auch Esther sah Felix. Schnell nahm sie ihre Geige unter das Kinn und strich mit dem Bogen erneut die Melodie. Sie wollte Felix helfen. Baptist sammelt seine Gedanken, hielt sie fern vom Tumult im Saal.
 
   „Es ist eine Stadt mit drei Namen!“, rief er. „Es sind drei Namen, Felix...!“
 
   In der Zwischenzeit hatten sich die Schankkellner Felix gegriffen und zogen ihn mit roher Gewalt vom Tisch. So gut er konnte, wehrte sich der Junge gegen die Übermacht. Felix strampelte mit den Beinen, trat um sich. Gläser und Geschirr gingen zu Boden. Wut und Verzweiflung ließen ihm ungeahnte Kräfte wachsen. Aber die Männer waren natürlich viel stärker als er. Er hatte keine Chance gegen sie.
 
   „Lasst mich los! – Mein Name ist Felix von Flocke... Helfen Sie mir, Majestät, bitte helfen Sie mir! Retten Sie mich!“, flehte Felix die Kaiserin an.
 
   Die hatte sich mit ihrer Begleitung erhoben und versuchte, die ‘Neue Welt’ so schnell es ging zu verlassen. Sie sah Felix nicht einmal an.
 
   „Lasst den Jungen sofort los! Er hat euch nichts getan!“, rief Esther von der Bühne herab.
 
   Unten im Saal brach endgültig das Chaos aus. Die Menge war wütend darüber, dass die bulligen Kellner auf ein schwaches Kind losgingen. Das empfanden sie als äußerst ungerecht, das war eindeutig gegen ihre Ganovenehre, gegen die Gesetze des Krätzeviertels, in dem ansonsten Gesetze nicht viel galten. Aber auch immer mehr von Watzkes Leuten mischten sich ein und im Nu entbrannte eine handfeste Prügelei in der ‘Neuen Welt’. Während Felix abgeführt wurde, fingen die jungen Männer im Saal an, mit Fäusten aufeinander loszugehen. Jeder gehen jeder. Der Grund für den Aufruhr schien vergessen. Es hieß für die meisten nur noch, ordentlich Dampf abzulassen.
 
   Der Kardinal bugsierte Baptist von der Bühne. Er brachte ihn so schnell es ging in Sicherheit, ganz so, wie man ein zerbrechliches, teures Kunstwerk vor dem rohen Pöbel in Sicherheit bringt. 
 
   Esther, das Mädchen mit der Geige, sah von der Bühne aus auf das wogende Meer aus Gewalt.
 
   „Viel Glück, kleiner Felix!“, sprach sie leise zu sich. Dann drehte sie sich weg und rief: „Kardinal, so warten Sie doch!“
 
    
 
   In einem Hinterzimmer der ‘Neuen Welt wurde Felix vor Otto Watzke gestellt. Die Kellner hatten ihn losgelassen, bewachten ihn aber weiterhin. Es lag nun an Watzke, wie es mit dem Jungen weiterging.
 
   „Werft ihn in den Kanal! Mit Steinen in den Taschen!“, kommandierte der Wirt wütend.
 
   Die Kellner packten sich Felix erneut. Sie waren es gewohnt, blind zu gehorchen.
 
   „Sie Mörder!“, schrie Felix. „Sie Kindermörder! Lassen Sie mich gehen!“
 
   Watzke warf einen Blick auf Felix und verzog die Mundwinkel.
 
   „Nehmt die schwersten Steine, die ihr finden könnt!“, fügte er hinzu.
 
   In dem Moment ging die Türe auf. Der Kardinal trat ein.
 
   „Halt!“, rief er aus. „Sperrt ihn irgendwo ein, wo er nicht abhauen kann! Na los, macht schon!“
 
   Otto Watzke war ganz verwirrt. „Wozu denn das jetzt? Der Bengel hat mir den ganzen Laden ramponiert! So was gehört weg!“
 
   Doch der Kardinal hörte nicht auf Watzke.
 
   „Tut was ich sage. Aber dalli!“ befahl er. Watzke nickte stumm. Die Schankkellner gehorchten und schleppten Felix mit sich.
 
   Olga, die Bedienung, öffnete die Türe zum Hinterzimmer. Sie war völlig außer Atem und rang um Luft.
 
   „Kardinal, da sind feine Herrschaften, die Sie sprechen wollen!“, stieß sie keuchend hervor und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten.
 
   Der Kardinal strich sich mit gespielter Ruhe den roten Handschuh glatt.
 
   „Dem Jungen wird kein Haar gekrümmt, Watzke! Du persönlich bist mir für ihn verantwortlich! Jetzt, wo wir so kurz vor dem Ziel sind, dürfen keine Fehler passieren. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“, fragte er und verließ mit würdigen Schritten das Zimmer.
 
   Otto Watzke ging auf und ab. Seine Zigarre qualmte vulkanartig. Mit nervösen Fingern suchte er nach dem Taschentuch in seiner Hosentasche. 
 
   „Unverschämt! Was ist denn nu mit meiner Existenz? Der halbe Laden is’ zu Bruch gegangen!“, schnaufte er wie eine Dampflokomotive, die rückwärts einen Berg hochfahren musste.
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   Aufgepasst und hereinspaziert in die Stadt der tausend Lügen, in die Manege der Diebe, Gaukler, Bauchredner und Akrobaten! Hasen tanzen zum Tamburin für euch, dressierte Affen spucken Kerne um die Wette und Ratten bekämpfen einander gegenseitig bis aufs Blut – hereinspaziert in die Welt der Illusionen und der Grausamkeiten. Es gibt so viel zum Staunen und Wundern. An jeder Ecke könnt ihr etwas finden, das euch mitreißen und nicht mehr loslassen wird. Oh, wenn wir erst an Land sind, will ich euch gerne alles zeigen. Ich kenne die Plätze, an denen das alles passiert. Denn die eigentlichen Abenteuer spielen sich auf der Straße ab. Vergesst die Theater mit ihren Bühnen. Dort welken Geschichten nur so vor sich hin, müde geworden über die Jahre. Vertrocknet im Glanz der Scheinwerfer. Ihr fragt, wo die Forelle wohnt? Ich sage es euch: Bestimmt nicht im Kochtopf!
 
    
 
   In einem der muffigen Keller der ‘Neuen Welt’ war Felix von Watzkes Schankkellnern eingesperrt worden. Sie hatten ihn hinter einen Lattenverschlag gezerrt und den mit einem Vorhängeschloss gesichert. So konnte er nicht fliehen, war gefangen wie ein Tier im Käfig. 
 
   Fässer und Strohballen lagerten in dem Raum. Hoch oben entdeckte Felix ein winziges vergittertes Fenster. Er stellte sich auf eines der Fässer und rüttelte an den Stäben. Keine Chance. Auf diesem Weg war es unmöglich zu entkommen.
 
   Aber Felix konnte durch das Gitter hindurch erkennen, wie draußen vor der ‘Neuen Welt’ das lang erwartete Gewitter wütete. Blitz und Donner entluden sich und heftiger Regen ging auf die Erde nieder. Flutartig spülten die Wassermassen den Dreck durch die Straßen des Armenviertels. Alles drohte unterzugehen wie ein morsches Schiff.
 
   Mit einem Satz sprang Felix vom Schmalzfass. Auf dem Boden lag eine Zeitung. Die Schlagzeile interessierte ihn:
 
    
 
   "Das Feuer von Konstantinopel – Ein Stein der Liebe und des Unglücks!“
 
    
 
   Gebannt las Felix weiter. Er las von dem unendlich kostbaren Rubin, den sein Besitzer, der türkische Militärattaché, Sinan Khan, mit nach Berlin gebracht hatte, um ihn dem Kaiser zu Ehren zu tragen.
 
   Felix blickte von der Zeitung auf. Er wurde beobachtet. Er erkannte ganz deutlich zwei Augen, die ihn durch die Holzlatten hindurch ansahen. Es war Esther, das Mädchen mit der Geige. Sie war zu ihm in den Keller gekommen. Leise, wie eine Katze. Sie konnte sich frei bewegen. Felix nicht.
 
   „Die ist alt. Von letzter Woche. Liest du gerne Zeitung?“, fragte Esther und begann vor dem Lattenverschlag langsam auf und ab zu gehen, als sei sie im Zoo vor dem Käfig eines besonders seltenen Tieres.
 
   „Bist du deshalb gekommen, um mich das zu fragen?“
 
   Esther lächelte geheimnisvoll: „Vielleicht.“
 
    „Geht es Baptist gut? Hat er den Tumult gut überstanden?“, fragte Felix.
 
   „Ihm geht es immer gut!“, lachte Esther. „Man darf ihm nur keine Angst machen, dem kleinen Scheißer.“
 
   „Was du nicht sagst!“, antwortet Felix, lachte aber nicht mit. Ihm war nämlich überhaupt nicht zum Lachen zumute.
 
   „Baptist hat mir schon viel von dir erzählt!“, plauderte Esther weiter.
 
   „Von dir hat er kein Wort gesagt!“, erwiderte Felix.
 
   Esther schien nicht weiter Notiz von Felix’ Worten zu nehmen.
 
   „Felix von Flocke... ein reicher Junge, der seine Vergangenheit nicht kennt. Was für eine tolle Geschichte!“
 
   „Hat er das gesagt? Wie kommt er auf so etwas?“, wollte Felix wissen.
 
   „Vielleicht aus der Zeitung?“, entgegnete Esther, blieb stehen und lächelte wieder.
 
   „Du kommst dir wohl ziemlich schlau vor!“, gab Felix zurück und streckte sich auf einem der Strohballen aus. Er hatte auf Esthers Spielchen keine Lust mehr. Außerdem wollte er ihr zeigen, dass ihm das Eingesperrtsein  nichts anhaben konnte, und er ganz Herr seiner Lage war.
 
   „Du hast da oben ja das reinste Chaos angerichtet!“, sagte Esther. „Watzke hat eine Stinkwut!“
 
   „Na wenn schon!“, gab Felix zurück.
 
   „Ist es wahr: Ich habe heute vor der Kaiserin gespielt? War sie wirklich da?“, wollte Esther wissen.
 
   „Kann schon sein! – Gehörst du etwa auch zu dieser Verbrecherbande? Zu den Dieben, die den Rubin stehlen wollen?“, fragte Felix. Er war vom Stroh aufgesprungen und hielt ihr die Schlagzeile der Zeitung unter die Nase.
 
   Esther trat einen Schritt zurück. Sie war entrüstet.
 
   „Ja, klar! Was glaubst denn du? Der Kardinal muss mich mitnehmen. Denn ohne mich kann er mit Baptist nicht viel anfangen. Baptist gehorcht nur der Geige. Er braucht mich. – Ich kann dir nur soviel verraten: entweder werde ich eines Tages eine berühmte Geigerin oder eine berühmte Diebin. Das weiß ich jetzt noch nicht so genau. Du wirst noch stolz sein, mich gekannt zu haben.“
 
   „Und was – wenn ich fragen darf – hast du in deinem Leben schon alles gestohlen?“, wollte Felix wissen.
 
   Esther schien zu überlegen.
 
   „Mmmh... warte mal... was war das doch gleich?“, zögerte sie. Felix war sich sicher, dass er ihr Spiel durchschaut hatte. Sie wollte einfach vor ihm angeben.
 
   Doch plötzlich fiel Esther etwas ein.
 
   „Ha! Zum Beispiel das hier!“, verkündete sie und hielt stolz einen silbernen Schlüssel in die Luft.
 
   Felix wusste nicht, was er davon halten sollte. War das nur ein Trick von ihr, wollte sie ihn nur zum Narren halten?
 
   „Warum machst du das?“, wollte Felix wissen.
 
   „Ich kann ja wieder gehen, wenn du mir nicht traust!“, sagte Esther und steckte den Schlüssel ein, um zu verschwinden.
 
   „Halt! Warte. – Ich kenne die Melodie, die du für Baptist gespielt hast!“, rief ihr Felix hinterher und klang dabei viel freundlicher.
 
   „Ja und?!“, gab Esther zurück.
 
   „Ich kenne sie aus Konstantinopel. Eine Sängerin hat sie auf der Straße gesungen. Sie hieß Sonja. Mit dieser Melodie verhext du Baptist, stimmt’s? Sie hat sie ihm immer vorgesungen!“, sagte Felix.
 
   „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Es gibt viele Melodien. Tausende. Millionen. Jeder kennt eine!“, antwortete Esther ganz ruhig. Sie wollte sich nicht weiter aufhalten lassen und endlich gehen.
 
   „Sie ist tot!“, rief Felix.
 
   Esther blieb stehen. Für einen Moment überlegte sie und kehrte dann zurück zu Felix an den Lattenverschlag.
 
   „Sonja ist tot!? Das ist ja schrecklich. Weiß Baptist davon?“, fragte sie mit echter Sorge in der Stimme.
 
   Felix schüttelte nur stumm den Kopf.
 
   Esther kam näher. Dicht vor Felix blieb sie stehen. Die beiden trennten nur noch die Holzlatten des Verschlages. Sie sahen einander in die Augen, als Esther zu sprechen begann:
 
   „Das Geld, das mein Vater in der Lampenfabrik verdient, reicht nicht aus. Wir sind elf Kinder. Vater, Großvater und ich machen Musik bei Watzke. Wir sind froh darüber. Es bringt uns wenigstens ein Essen am Abend. Und manchmal werfen uns die Leute auch Münzen auf die Bühne...“
 
   „Oder tote Ratten!“, fuhr Felix fort.
 
   Esther musste lachen. „So übel ist es hier nicht! Die Polka macht alle verrückt!“
 
   Felix holte tief Luft. Er war erleichtert, dass Esther so offen zu ihm war. Jetzt konnte er ihr guten Gewissens trauen.
 
   „Danke, dass du gekommen bist, Esther. Danke, dass du nach mir gesehen hast“, sagte Felix.
 
   „Achte auf Baptist, Felix. Er braucht dich. Er ist viel zu schwach, um alleine durchzukommen. Er hat niemanden außer uns“, fuhr Esther mit ernster Stimme fort.
 
   „Er sagte, meine Eltern sind in einer Stadt mit drei Namen. Weißt du, was das bedeutet?“, fragte Felix.
 
   „Nein“, antwortete Esther ihm. „Es spricht aus ihm. Er weiß hinterher selber nicht, was das alles zu bedeuten hat. Das musst du alleine herausfinden.“
 
   „Er meint, dass meine Eltern noch leben“, sagte Felix voller Hoffnung.
 
   „Er irrt sich niemals. Das ist das Einzige, was ich dir sagen kann!“, antwortete Esther.
 
   „Ich muss hier raus!“, rief Felix und rüttelte an den Holzlatten. „Bitte!“
 
   Esther sah den Glanz in Felix’s Augen.
 
   „Wir alle brauchen Freiheit, Felix. Auch du! Gott stellt uns Menschen auf die Probe. Er hat uns nicht im Paradies gelassen. Er wollte es anders. Je eher du dich damit abfindest, desto besser! – Leb’ wohl!“
 
   Durch die Latten hindurch reichte sie ihm den Schlüssel, drehte sich um und verschwand wieder, genauso leise, wie sie gekommen war.
 
   „Esther!“, rief ihr Felix nach. „Esther, so warte doch!“
 
   Er hielt den Schlüssel fest in seiner Hand. Wie hatte das Mädchen am Ende nur gesprochen? Die Worte könnten auch von Baptist stammen. Felix war sich jetzt sicher, dass der Junge all sein Wissen von Esther hatte. Sie brachte ihm alles bei.
 
   Und etwas wusste Felix jetzt ganz genau: Er musste Esther unbedingt wiedersehen. Und wenn er dazu selbst ein Juwelenräuber werden müsste.
 
    
 
   Draußen vor der ‘Neuen Welt’ wartete die Kutsche der Kaiserin. Wassermassen fielen vom Himmel, als schütte jemand von oben das Meer aus. 
 
   Der Kardinal war an das Seitenfenster der Kutsche getreten und eine der Damen in Schwarz sprach durch das halboffene Fenster zu ihm. Es war die Opernsängerin Erna Klimovskanowa aus St. Petersburg. Sie war die beste Freundin und engste Vertraute der Kaiserin. Wie erbärmlich der Kardinal in diesem Moment aussah, untertänig wie ein geprügelter Hund. Seine tropfenden Haare klebten in seinem nassen Gesicht. Schutzlos war er dem Regen ausgesetzt. Aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Er hatte nur Augen für die schöne Sängerin.
 
   „Mein Gott, wohnen Sie jetzt hier?“, flüsterte Erna Klimovskanowa voller Entsetzen und blickte dem Kardinal ungläubig in die Augen.
 
   „Es tut mir leid, Sie so beschämen zu müssen. Aber dies ist nur vorübergehend mein neues Domizil“, antwortete er.
 
   „Was ist aus Ihrem Haus in der Pappelallee geworden?“, wollte die Sängerin wissen.
 
   „Ich musste es verkaufen. Soviel ich gehört habe, ist es abgebrannt. Ich erwarte eine größere Summe Geld, bald...!“
 
   Die Sängerin unterbrach ihn ungeduldig, als hätte sie nicht mehr viel Zeit: „Werden Sie wieder spielen?“
 
   „Nein!“ Der Kardinal hob den roten Handschuh in den Regen. „Die Hand ist für immer zerstört. Sie wird nie wieder so etwas Edles tun, wie Klavierspielen. Das ist mein Schicksal...!“
 
   „Das tut mir unendlich leid“, unterbrach ihn die Sängerin erneut, als hätte sie genug gehört.
 
   Aus dem Inneren des Wagens vernahm der Kardinal eine Stimme, verstand aber nicht, was sie flüsterte. Die Sängerin hatte sich von ihm weggedreht, und sich der Stimme zugewandt. Nach einem kurzen Moment sah sie wieder zum Fenster hinaus.
 
   „Ihre Majestät bittet Sie in fünf Tagen mit Baptist und dem Mädchen in den Palast zu kommen. Ihre Majestät möchte dem Kind ein paar Fragen stellen. Zeigen Sie den Wachen diesen Brief mit dem Siegel der Kaiserin und man wird Sie zu ihr führen. Zu niemanden ein Wort von dieser Verabredung. Wenn man Sie fragt, was Sie von der Kaiserin wünschen, so antworten Sie, dass man nach Ihnen geschickt hat. – Haben Sie alles verstanden?“
 
   Erna Klimovskanowa hielt eine kleine unscheinbare Papierrolle in der Hand.
 
   „Es wird alles so geschehen, wie Ihre Majestät es wünscht“, antwortete der Kardinal und senkte ergeben seinen Kopf, als er den Brief mit dem Siegel der Kaiserin an sich nahm.
 
   „Nun gut, wir werden sehen...! Also dann, auf bald!“, sagte die Opernsängerin und wollte gerade den Vorhang schließen, als sie erneut den Kopf in das Innere der Kutsche wandte.
 
   Der Kardinal wurde nervös. Es war doch alles besprochen. Er hatte das Siegel der Kaiserin in seinen Händen, er hatte die Macht. Das war es, was er wollte. Und das wollte er jetzt auf keinen Fall wieder abgeben müssen.
 
   Erna Klimovskanowa drehte sich abermals zum Fenster und sprach den Kardinal an:
 
   „Noch etwas... Dieser Junge, der da so voller Verzweifelung nach seinen Eltern rief... Sie wissen schon... Die Kaiserin wünscht auch ihn zu sehen!“
 
   Den Kardinal durchzuckte es, als hätte ihn der Blitz getroffen. Schnell überlegte er sich seine Worte:
 
   „Wir mussten ihn aus dem Lokal werfen. Kinder dürfen sich dort ohne Begleitung der Eltern nicht aufhalten. Ein Erlass der Kaiserlichen Regierung. Ich kann leider nicht sagen, wohin er verschwunden ist...!“
 
   Doch die Opersängerin ließ sich nicht beirren.
 
   „Ich bin mir sicher, Sie werden ihn finden. Sie werden doch Ihre Kaiserin nicht enttäuschen. – Adieu, mein Lieber!“, antwortete sie und klopfte mit dem Knauf ihres Schirms dreimal gegen den Fensterrahmen. Das Zeichen für den Kutscher, abzufahren.
 
   Der schwang die Peitsche und die Pferde trabten los. Der Wagen verschwand durch die Regenschleier in die Dunkelheit.
 
   Wie ein nasser Hund blieb der Kardinal einsam auf der Straße zurück.
 
   „Adieu!“, schrie er der Kutsche aufgebracht nach. Dann brach er in ein teuflisches Gelächter aus. Niemand hörte ihn mehr. Die Kutsche war längst auf und davon, die Straßen wegen dem Unwetter menschenleer.
 
   Mit dem roten Handschuh strich er über das Siegel der Kaiserin und steckte die Papierrolle dann in die Tasche seiner Jacke.
 
   Als er sich umdrehte erschrak er. Felix stand hinter ihm. Auch er war vom Regen bis auf die Knochen aufgeweicht.
 
   „Ich habe alles mit angehört!“, sagte Felix. „Das Haus in der Pappelallee gehörte Ihnen! Das war unser Verhängnis!“
 
   Der Kardinal sah Felix mit verschwommenen Augen an.
 
   „Hast du sie gesehen? Ist sie nicht wunderschön?“
 
   „Sind Sie in sie verliebt?“, fragte Felix.
 
   „Du musst einmal ihre Stimme hören wenn sie die ‘Königin der Nacht’ singt. Dann bist auch du ihr verfallen. Sie ist eine Göttin“, schwärmte der Kardinal und kam einen Schritt auf Felix zu. Sein  Gesichtsausdruck veränderte sich. Bitterkeit und Bösartigkeit kehrten zurück in seine Züge.
 
   „Wer hat dich aus diesem verdammten Keller befreit?“, stieß er wütend hervor. „Antworte mir!“
 
   Felix blieb ganz ruhig.
 
   „Keinen Schritt weiter oder ich bin weg!“ drohte er.
 
   Der Kardinal blieb stehen und knurrte wie ein hungriges Raubtier, die Beute fest im Blick.
 
   „Wer war es?“, fragte er noch einmal.
 
   Felix ging einen Schritt zurück.
 
   „Sie holen mich niemals ein! Ich bin weg für immer!“ Felix ließ sich nicht einschüchtern.
 
   Der Kardinal sah sich um. Die Straßen immer noch menschenleer. Es gab nur die Nacht und den Regen. Dem Kardinal ran das Wasser über das Gesicht, aber er bewegte sich nicht von der Stelle.
 
   „Die Kaiserin will mich sehen! Ohne mich kommen Sie nicht ins Schloss!“, rief Felix. „Und das hat seinen Preis!“
 
   „Du lernst schnell. Das gefällt mir. Also gut: Nenne deine Bedingungen, Felix von Flocke!“, sprach der Kardinal und deutete mit dem roten Finger auf Felix.
 
   Der schwieg und ging einen Schritt auf den Mann zu.
 
   „Nun, ich höre, du kleine Kröte! Oder hast du dir schon in die Hose gemacht?!“ Der Kardinal war sich nicht sicher, was der Junge genau im Schilde führte.
 
   Auch Felix deutete mit dem Finger und forderte laut:
 
   „Geben Sie Baptist frei!“
 
   Der Kardinal riss seine Augen weit auf, dann lachte er wie der Teufel und Donner und Blitz fuhren auf die Erde nieder, als hätten sie sich mit ihm verbündet. Er schrie:
 
   „Niemals! Niemals, du Narr! Niemals!“
 
   Felix war nicht einzuschüchtern.
 
   „Wenn Sie ihn freigeben, mache ich mit!“ Er hielt dem Kardinal die Zeitung mit der Schlagzeile über Das Feuer von Konstantinopel hin, die sogleich vom Regen durchnässt wurde.
 
   „Sie kriegen den Rubin und ich kriege Baptist. Nur so wird es gehen!“
 
   Langsam bewegte sich der Kardinal auf Felix zu. Der Junge hatte keine Angst. Er wusste, dass der Mann auf den Handel eingehen würde. Und so war es auch: Der Kardinal streckte ihm die Hand mit dem roten Handschuh entgegen. Für einen kurzen Moment zögerte Felix, dann schlug er ein. 
 
   „Wir sind Partner, Felix von Flocke. Du kannst ihn haben, sobald ich den Stein in meiner Hand halte. Wenn etwas schiefgeht, siehst du Baptist in deinem Leben nie wieder!“
 
   „Wir sind Partner, Kardinal!“, gab Felix zurück und schüttelte die Hand mit dem roten Handschuh, während der Regen quer über den Kanal peitschte.
 
    
 
   Otto Watzke quollen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er sah, wie der Kardinal mit Felix an seiner Seite die ‘Neue Welt’ betrat. Was hatte das zu bedeuten?
 
   „Der war eingesperrt, gefangen, ganz bestimmt...!“, wimmerte er.
 
   Der Kardinal schob den Wirt wortkarg zur Seite.
 
   „Keiner rührt ihn an!“, kommandierte er ohne eine weitere Erklärung.
 
   Watzke verstand die Welt nicht mehr. Schwieg aber.
 
   „Es läuft alles wie am Schnürchen“, sagte der Kardinal. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Der Plan vom Palast ist in der blauen Reisetasche, mit der Felix aus Konstantinopel gekommen ist.“
 
   Watzke schreckte zusammen, wie ein Kaninchen vor der Schlange.
 
   „Und wo ist diese verdammte Tasche jetzt? Ich hab’ sie nicht aus dem Haus geholt. Mir hat keiner was gesagt!“, jammerte er, pure Todesangst in der Stimme.
 
   „Das ist wohl auch besser so. Stell’ dir vor, die Polizei hätte dich damit erwischt!“, antwortete der Kardinal und sah Watzke hämisch an. „Der Plan wäre weg. Alles umsonst. – Nein, mir kam eine viel bessere Idee. Ich brauchte einen Boten, der völlig unverdächtig ist. Niemand bringt ein Kinderfräulein in den Zusammenhang mit einen Juwelenraub... kapierst du jetzt?! Wir brauchen die Tasche nur noch in der Giraffe abholen und wir haben den Plan, in dem die Gänge und Zimmer und Türen und Fenster und Kamine des Schlosses feinsäuberlich aufgezeichnet sind.“
 
   Watzke nickte gierig zu jedem Wort des Kardinals und grinste dabei, obwohl er nicht ganz verstand, was der wirklich meinte.
 
   Unvermittelt packte der Kardinal mit seinem roten Handschuh Watzke am Kragen.
 
   „Ein kleines Problem ist da dann aber doch aufgetaucht: Hast du die alte Dolly gesehen? Sie ist weg. Nicht, dass sie uns mit ihrem kranken Verstand einen Strich durch die Rechnung macht!“
 
   Watzke zuckte mit seinen massigen Schultern. Aber so leicht ließ ihn der Kardinal nicht los.
 
   „Vielleicht weiß Baptist etwas. Knöpf’ ihn dir vor. Der Bengel lügt uns schon wieder an. Erteil’ ihm eine Lektion!“, schnauzte der Kardinal den zitternden Watzke an. Dabei sah er zu Felix. Den wollte er mit seiner Drohung gegen Baptist aus der Reserve lockten. Und dieser Plan ging auch prompt auf.
 
   „Halt!“, rief Felix. „Ich weiß wo Madame Dolly steckt!“ Baptist durfte auf keinen Fall etwas geschehen. 
 
   Der Kardinal ließ Watzke los und lächelte Felix an.
 
   „Na dann mal los. Ich bin schon gespannt, was du uns zu erzählen hast!“
 
    
 
   In einem alten Buchladen mitten in Konstantinopel war es, dort hatte der Kardinal unter Stapeln von Büchern und Schriften den Architekturplan des Kaiserlichen Schlosses in Berlin gefunden. Jedes Zimmer war genauestens eingezeichnet, jeder Gang, jede Türe und jedes Fenster, die Dicke der Mauern und die Höhe der Zimmerdecken. Mit diesem Plan war es ein Leichtes, sich in dem riesigen Gebäude zurechtzufinden. Ein gefährliches Stück Papier, wenn es in die falschen Hände geriet.
 
   Der Ladenbesitzer, ein Christ verjagt aus Damaskus, den es nach Konstantinopel verschlagen hatte, hatte nicht die geringste Ahnung, welchen Wert dieses schmutzige Blatt darstellte. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie der Bauplan überhaupt in seinen Laden gelangt war, geschweige denn verstand er die Sprache, in der das Dokument verfasst war, nämlich Deutsch.
 
   Für sieben Para verkaufte er es dem Kardinal, glücklich über den Handel. Von diesen sieben Para nahm der Händler einen, kaufte sich süße Datteln, die ihm aber böse Zahnschmerzen verursachten. Er nahm die restlichen sechs Para aus der Kasse und ging damit zu seinem Schwager Machmut, einem erfahrenen Zahnbehandler, dessen Ruf bis weit nach Üsküdar reichte. Machmut aber war in Wirklichkeit nichts weiter als ein eitler Narr in einem blauen Seidenrock. Sehr gepflegt, aber nicht gerade bescheiden. Prunkvolle Stickereien entlang der Knopfleiste. Er stotterte zwar, war ein Meister im Vortragen syrischer Lyrik. Aber bitte, das ist eine gänzlich andere Geschichte, von der ich euch besser ein anderes Mal berichten werde...
 
   Jedenfalls sah die Polizei den Kardinal aus dem kleinen Buchgeschäft treten und wollte wissen, was er wohl dort erstanden hatte. Denn sie beobachteten ihn schon seit einiger Zeit, häuften sich doch die Juwelenraube in den guten Vierteln der Stadt. Und der Kardinal stand unter Verdacht. Denn Bekir, genannt das blauäugige Wiesel, wurde am Tag zuvor von der Polizei geschnappt, als er in den frühen Morgenstunden falsche Goldmünzen bei einem Armenier verkaufen wollte. Noch bevor der Ruf des Muezzin zum Mittagsgebet erscholl, packte das blauäugige Wiesel vor den Kommissaren willig aus, aus Angst vor den Stockhieben, die sie ihm androhten. Er nannte Namen – zitternd wie Wüstengras – sprach von Teufeln und Dämonen. Aber auch der Name ‘Kardinal’ kam über seine flehenden Lippen. Als der jetzt beim Verlassen des Buchladens unverhofft vor den Polizisten stand, schlug er die Kapuze seines Capes über den Kopf und verschwand einfach in dem Gewirr der Gassen. Das gefährliche Papier hatte er bei sich. Wie ein Gespenst löste er sich vor den Augen der beiden Schutzleute auf. Die liefen ihm zwar anfangs noch diensteifrig hinterher. Doch er entkam. Denn der Kardinal war unerkannt in den Zauberladen von Onkel Fidelius geflüchtet. Dort begegnete er Felix, der gerade dabei war, das Innenfutter seiner blauen Reisetasche auszubessern. Eine Situation, die er für sich ausnutzte.
 
    
 
   Schwer bepackt betrat Fräulein Romitschka eine Berliner Polizeistation. Die blaue Reisetasche, ein Baby und ihren Regenschirm – das alles hielt sie mit großer Geschicklichkeit in den Händen, ohne dass dabei etwas zu Boden fiel. Sie war von dem Gewitter im Freien überrascht worden und nun ziemlich nass.
 
   Kaum hatte sie die Wache betreten, eilten ihr gleich zwei Polizisten zu Hilfe und nahmen ihr ihre Last ab. Ein tiefer Seufzer entfuhr dem Kinderfräulein und sie hauchte erschöpft:
 
   „Danke vielmals. Vielen Dank auch!“
 
   Für einen Moment betrachtete sie ihre leeren Hände, denn es war das erste Mal, dass sie auf ihrer Reise überhaupt nichts festhielt. Ein wahrlich ungewohntes Gefühl.
 
   Als sie merkte, dass die Herren Wachtmeister sie fragend anblickten, holte sie tief Luft, denn es sollten wichtige Worte folgen:
 
   „Meine Herren...!“, eröffnete sie mit kämpferischer Stimme. „Ungeheuerliche Sachen gehen in dieser Stadt vor. Verbrechen, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagen. Schandtaten, die in keinem Ihrer Lehrbücher verzeichnet sind...!“
 
   Weiter kam sie allerdings erst einmal nicht, denn einer der Polizisten drückte ihr das Baby wieder in den Arm. Er fühlte sich mit dem kleinen Lebewesen in seinen Händen ziemlich hilflos.
 
   In diesem Moment trat der Polizist auf, dem Fräulein Romitschka in dieser Geschichte schon mehrmals begegnet war. Mit lauter Stimme rief er aus:
 
   „Ja, Fräuleinchen, welcher Weg führt Sie denn diesmal zu uns?!“
 
   Als er allerdings den Säugling sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Das Leuchten ging unter, wie eine Sonne.
 
   Er deutete verwirrt mit dem Finger auf das Bündel in Fräulein Romitschkas Arm.
 
   „Ein entzückendes Ding, mit Verlaub. Ganz die Frau Mama. Da kann der Herr Gatte aber stolz sein!“, sagte er nun in einem amtlichen Tonfall.
 
   „Erlauben Sie bitte...!“, antwortete Fräulein Romitschka und rang nach Luft. „Aber ich bin nicht verheiratet! Und das ist auch keinesfalls mein Kind. Ich verbitte mir diese unanständigen Unterstellungen!“
 
   „Ist das wahr?“, fragte der Schutzmann und die Sonne kehrte mit einem Schlag auf sein Gesicht zurück.
 
   „Auch die Lüge ist etwas, was ich unter keinen Umständen gutheißen kann. Natürlich ist das wahr!“, empörte sich Fräulein Romitschka weiter.
 
   „Wie geht es Ihrem Köpfchen? Tut es noch weh?“, fragte der Polizist besorgt. Fräulein Romitschka sah ihn nur ungläubig an und verstand nicht so recht, was genau er mit seinen Fragen meinte.
 
   Ohne Vorwarnung plärrte das Baby herzerweichend los. Sofort übernahm der Polizist das Kommando:
 
   „Los Männer, das Kleine hat Hunger. Milch muss her!“
 
   Zwei seiner Kollegen setzten sich auf der Stelle in Bewegung, um für das Kind etwas zu besorgen.
 
   Zufrieden wendete sich der Polizist wieder an Fräulein Romitschka:
 
   „Darf ich mich vorstellen, Hauptwachtmeister Kloppke mein Name!“
 
   „Sehr angenehm. – Fräulein Romitschka!“, antwortete das Kinderfräulein und sah Hauptwachtmeister Kloppke mit aufmerksamen Augen an.
 
   „Hoch erfreut!“, säuselte Kloppke und deutete einen Handkuss bei ihr an. „Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, würde ich Sie bitten, einmal der Reihe nach zu erzählen, was hier überhaupt vorgeht.“
 
   „Wenn ich das nur wüsste!“, antwortete Fräulein Romitschka mit einem angemessenen Hauch von Verzweifelung.
 
   Die Polizisten kamen mit der Milch zurück. Kloppke fiel in seinen amtlichen Ton zurück.
 
   „Na, was ist denn, Männer! Jetzt mal ran an das Kindchen. Das werden wir doch satt kriegen, oder?“
 
   Und so war es dann auch. Eine Minute später grunzte das Baby zufrieden und nuckelte an der Milchflasche.
 
   Kloppke hatte sich wieder Fräulein Romitschka zugewandt. Die schraubte gerade an ihrem Flakon mit dem Parfüm, um sich gegen den Geruch, der aus den Windeln aufstieg, zu wappnen. Kloppke aber nahm ihr das Fläschchen aus der Hand und stellte es behutsam zur Seite.
 
   „Von Parfüm muss ich immer niesen. Fängt es einmal an, hört es nicht mehr auf...!“, sagte er mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen.
 
   „Oh, das tut mir aber leid!“, antwortete Fräulein Romitschka, obwohl sie solche Zipperlein nicht wirklich interessierten.
 
   „Nun aber zu Ihrem Anliegen, Fräulein Romitschka!“
 
   Fräulein Romitschka sah zuerst auf das Kind, dann auf Kloppke.
 
   „Kennen Sie das Hotel ‘Giraffe’, Herr Hauptwachtmeister...?
 
   Der Säugling schloss die Augen und schlief satt und zufrieden ein.
 
   Kloppke kniff seine Augen zusammen, als versuchte er etwas besser zu erkennen.
 
   „Durchaus, durchaus!“, raunte der Polizist. Um das Kind nicht zu wecken, rief er jetzt mit der leisesten Kommandostimme, die ihm zur Verfügung stand:
 
   „Männer, alle mal herhören! Es gibt Neues von der Giraffe!“
 
   Die Männer rückten dicht zusammen und richteten ihre Blicke gespannt auf Fräulein Romitschka.
 
   „Danke vielmals. Vielen Dank auch!“, hauchte sie und hatte das wohltuende Gefühl, endlich einmal verstanden worden zu sein.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   12.
 
    
 
   Eine Stadt mit drei Namen? Pah! Kennt irgendjemand von euch eine Stadt, die drei Namen hat? Es stimmt schon, die meisten Städte auf der Welt haben mehr als nur einen Namen: Dreckloch, Halsabschneiderstadt, Geisterstadt, Steinwüste oder Stadt der verlorenen Seelen. Gut, von mir aus gibt es auch die Stadt der Engel – aber bitte, wer von euch ist schon jemals dort gewesen?
 
   Lügen und Legenden liegen dicht beieinander. Sie bewegen sich wie Schwestern, die ihre gegenseitigen Geheimnisse kennen und teilen. Sie trennen sich nicht gerne voneinander, denn ohne die eine sieht die andere arm aus.
 
   Unsere Reise ist noch nicht zu Ende. Auch wenn ich euch schon die schimmernden Wasser des Goldenen Horns und die Kuppeln von Konstantinopel gezeigt habe. Auch wenn die ersten Passagiere schon unruhig an der Schiffsreling stehen, voller Erwartung, voller Hoffnung auf den festen Boden unter ihren Füßen. Alles kann ein neuer Anfang werden, wenn nur leise der Schnee des Vergessens auf unsere Erinnerungen fällt und alles begräbt, alles außer der Zukunft. Die Zukunft wartet am Ufer, jedes Mal neu, jedes Mal anders. Aber noch ist es nicht so weit, noch müssen wir das letzte Stück der Reise auf uns nehmen, auch wenn ich schon den Schweiß der Stadt riechen kann...
 
    
 
   „Ich habe ihre Brille gefunden!“, sagte Felix seelenruhig und zog Madame Dollys Brillengestell aus seiner Hosentasche.
 
   „Sieh’ mal einer an! – Wo hast du sie her?“, wollte der Kardinal wissen.
 
   „Ich habe sie am Kanal gefunden. Sie lag da“, log Felix, ohne rot zu werden.
 
   „An welchem Kanal?“, forschte der Kardinal nach. Er wurde misstrauisch. Die ganze Sache kam ihm zu glatt vor.
 
   „Keine Ahnung. An einem Kanal eben...“, beharrte Felix. Er tat verunsichert, damit der Kardinal glaubte, er hätte das Spiel in der Hand.
 
   „Wann war das?“, fragte der Kardinal und schob den neugierigen Watzke aus dem Weg.
 
   „Als ich aus dem Hotel weglief, um Baptist zu folgen!“, antwortete Felix.
 
   Der Kardinal schwieg. Er überlegte. Dabei ging er im Hinterzimmer der ‘Neuen Welt’ auf und ab. Wortlos betrachtete er die zerbrochene Brille. Watzke schnaufte leise wie ein Jagdhund, der Beute gewittert hatte. Dann hielt es der Wirt nicht mehr aus. Er wollte seinem Herrn zeigen, aus welcher Richtung die Witterung kam.
 
   „Das Engelufer... vielleicht meint er das Engelufer?“, flüsterte Watzke dem Kardinal zu.
 
   „Sei still!“, raunzte der ihn an.
 
   Er hielt die Brille nun in das elektrische Licht.
 
   „Es sieht aus, als hätte jemand die Gläser mit einem spitzen Stein zerhackt!“, murmelte er.
 
   Felix schwieg. Keine Regung war auf seinem Gesicht zu erkennen.
 
   Wieder konnte Watzke den Mund nicht halten und plapperte los:
 
   „Er ist gestürzt und unter die Kutsche der Kaiserin geraten. Vielleicht sind sie dabei zerbrochen!“, flüsterte er untergeben und voller Stolz auf sein Wissen.
 
   „Alles Lüge!“, donnerte der Kardinal los. „Was wollte sie am Engelufer?“
 
   Felix sah Watzke fragend an. Der Trick funktionierte, Watzke wollte wieder schlau sein:
 
   „Sie ist gesprungen! Hopp und weg war sie!“, soufflierte Watzke und wischte sich mit seinem großen Taschentuch über das schweißnasse Gesicht.
 
   Dem Kardinal reichte es jetzt mit Watzkes Einmischungen.
 
   „Und ihre Brille legt sie am Ufer ab, damit sie beim Sprung ins Wasser nicht kaputtgeht – oder?!?“, fuhr er wütend fort.
 
   Felix spielte weiter den Unschuldsengel.
 
   „So eine hat doch die alte Dolly, hab ich mir gedacht. Machst du dich Liebkind bei ihr und bringst sie ihr. – Also, her mit der Brille, ich hab sie gefunden! Und ich geb’ sie ihr auch zurück!“ Felix versuchte, dem Kardinal die Brille zu entreißen.
 
   In dem Moment kam Olga zur Tür hereingestürzt. Sie rang nach Luft.
 
   „Die Giraffe... überall Polizei... Razzia!“
 
   Der Kardinal und Watzke sahen einander erschrocken an.
 
   Da drängte sich die Apfelhändlerin mit ihrem Apfelkorb an Olga vorbei in den Raum. Denn das war ihr Auftritt, den wollte sie sich nicht von der Bedienung vermasseln lassen. Sie war es, die gesehen hatte, wie die Polizei das Hotel stürmte.
 
   „Ich hab’ alles mit eigenen Augen gesehen!“, rief sie aus und hoffte auf eine Münze für diese Nachricht. Da sich keiner rührte, um ihr etwas zu geben, erhob sich noch einmal ihre Stimme.
 
   „Ich dachte, besser du sagst mal Bescheid. Kundschaft geht vor. Und außerdem: Was hab’ ich mit den Schupos am Hut...?“
 
   Der Kardinal wandte sich wieder Felix zu. Dem Geschwätz der Händlerin schenkte er keine Beachtung.
 
   „Raus mit der Wahrheit: Wo hast du die Brille gefunden?“ 
 
   Felix setzte ein erschrockenes Gesicht auf und log atemlos: „Die Polizei hat das Hotel gestürmt. Madame Dolly haben sie verhaftet. Sie hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Dabei hat sie ihre Brille verloren. Ich hab mich unter einem Bett versteckt. Von dort aus habe ich sie gesehen. Sie lag am Boden. Zum Greifen nahe. Ich hab mir gedacht, einen Apfel bekommst du bestimmt dafür. Es ist ja nur das Glas kaputt, sonst ist sie noch prima in Schuss.“
 
   Felix war mit seinem Bericht am Ende. Es herrschte Stille. Alle starrten erwartungsvoll den Kardinal an.
 
   „Die alte Dolly hat bei den Schupos gesungen. Wir können einpacken!“, stöhnte Watzke leise vor sich hin.
 
   „Bitte, du kannst sie wiederhaben. Sie gehört dir.“ Der Kardinal hielt Felix die Brille hin. Doch Felix zögerte zunächst. Er witterte eine Falle.
 
   „Nun nimm schon! Falls du mal wieder Hunger auf einen Apfel hast. Sie gehört dir!“
 
   Wortlos nahm Felix die Brille an sich.
 
   Der Kardinal lächelte wie die Güte selbst und sagte: „Aber sie ist mindestens zwei Äpfel wert! Lass’ dich nicht über den Tisch ziehen!“
 
   Die Apfelhändlerin wollte Einspruch anmelden, zwei Äpfel erschienen ihr als Preis viel zu hoch. Doch sie schwieg lieber.
 
   „Danke!“, antwortete Felix und steckte die Brille ein.
 
   Dann wandte sich der Kardinal Olga zu. Die Bedienung war die ganze Zeit im Hintergrund gestanden und hatte die Szene verfolgt. Sie erschrak, als der Kardinal sie jetzt ansprach. Seine Stimme klang schwer vor Sorge: „Wie geht es Baptist?“
 
   Felix schnürte es den Hals zu, als er das hörte. Was war mit Baptist? War ihm etwas zugestoßen?
 
   „Das Fieber... es geht nicht zurück... wir müssen einen Arzt holen!“, stotterte Olga.
 
   Der Kardinal wandte sich nun wieder allen im Raum zu.
 
   „Einen Arzt?! Wer soll den bezahlen? So ein Mann will mindestens zwei Kilo Äpfel... und einen Braten dazu!“ Der Kardinal lächelte Felix an, als stünden sie alle vor einer unlösbaren Rechenaufgabe, auf die nur der Junge eine Antwort wüsste.
 
   Doch Felix ließ sich nicht einschüchtern.
 
   „Sie brauchen Baptist. Ohne ihn ist Ihr Plan wertlos. Sie würden ihm nie etwas antun!“
 
   „Wenn er stirbt, übernimmst du seine Rolle. Ihr seht euch beide nämlich ziemlich ähnlich.“ Der Kardinal packte Felix am Kinn und drehte sein Gesicht ins Licht, so, als wollte er seine Behauptung noch einmal überprüfen.
 
   „Das würde die Kaiserin sofort merken. Ich kann gar nicht so sprechen wie er!“ Felix befreite sich aus dem Griff des roten Handschuhs. „Ich will ihn sehen!“
 
   „Und ich will die blaue Reisetasche!“, gab der Kardinal zurück. „Dein Kindermädchen hat sie in die ‘Giraffe’ gebracht. Jetzt bring’ sie mir!“
 
   Felix ließ sich nicht beirren: „Erst will ich Baptist sehen!“
 
   „Also gut. Wir haben schon genug kostbare Zeit verloren!“ Der Kardinal gab Olga ein Zeichen mit der Hand. Die verstand sogleich, was er meinte.
 
   „Komm’ mit!“, sagte sie zu Felix. Doch Felix war noch nicht so weit. Er hielt der Apfelverkäuferin die Brille hin.
 
   „Zwei Äpfel!“, forderte er.
 
   „Brillen sind nichts wert. Keinen Pfennig krieg’ ich mehr dafür!“, jammerte die Frau wie auf Knopfdruck los. Aber ihr Blick hing gierig an dem kostbaren Gestell.
 
   „Na los, Alte, mach’ schon oder verschwinde endlich!“, fauchte der Kardinal sie an.
 
   „Meinetwegen. Aber nur, weil du ein Freund vom Kardinal bist!“ Sie reichte Felix zwei Äpfel.
 
   „Die haben Würmer. Das seh’ ich doch von hier!“, sagte Felix und nahm sich zwei andere aus dem Korb. Die Brille legte er auf den Tisch, dann folgte er Olga, die bereits einen großen Schlüsselbund aus ihrer Schürze gezogen hatte. Zusammen verließen sie den Raum.
 
   Die Apfelverkäuferin griff sich die Brille und steckte sie ein. Sie hatte ein gutes Geschäft gemacht, denn ein Brillengestell war viel wert in diesen Tagen.
 
   Der Kardinal blieb mit Watzke alleine im Hinterzimmer der ‘Neuen Welt’ zurück. Beide schwiegen. Watzke starrte den Kardinal an. Er hielt die Stille nicht mehr aus.
 
   „Was nun?“, fragte er.
 
   „Wenn wir den Stein haben, müssen die Kinder verschwinden. Alle drei. Für immer!“, sagte der Kardinal ruhig und überlegt.
 
   „Das Mädchen auch?“ Watzke fuhr sich erneut mit dem Taschentuch über sein schweißnasses Gesicht. Er zitterte.
 
   „Ich sagte: Alle drei!“ Der Kardinal wurde ungeduldig.
 
   „Und wohin mit ihnen?“ Watzkes Stimme vibrierte fast.
 
   Bevor der Kardinal antwortete, setzte er ein Lächeln auf. Es sah gemein und gefährlich aus.
 
   „Das Engelufer ist doch ein schönes Grab für die drei Engel, findest du nicht?“
 
   Watzke schüttelte den Kopf.
 
   „Das ist ja Kindesmord!“, wimmerte er.
 
   Der Kardinal schlug einen harten Ton an:
 
   „Ach ja... Wolltest du nicht eben noch den Jungen in den Kanal werfen lassen, mit Steinen in den Taschen?“
 
   „Alles nur Spaß, Kardinal, ich wollte dem Bengel nur Angst machen, ganz bestimmt...!“
 
   Watzke schluckte, als hätte ihn der Kardinal eine besonders bittere Medizin löffeln lassen.
 
    
 
   Für Felix ging es wieder hinab in die Tiefe. Er folgte Olga durch die Kellergänge der ‘Neuen Welt’. Mit großen Schritten ging die Bedienung voran. Dabei murmelte sie unverständlich vor sich hin. Es klang ärgerlich und gereizt. Die finsteren Gänge verengten sich zu einem unübersichtlichen Labyrinth. Es roch muffig und die Feuchtigkeit ran die Wände herunter.
 
   Vor einer der schweren Stahltüren blieb Olga stehen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Türe. Bevor sie Felix eintreten ließ, sagte sie noch knapp:
 
   „Beeil’ dir!“
 
   Auf Bündeln von Packstroh lag Baptist. Es sah aus, als würde er schlafen. Felix ging zu ihm, beugte sich hinab und berührte seine Schulter.
 
   „Baptist! Ich bin es, Felix!“
 
   Keine Antwort.
 
   „Leg’ ihm die Äpfel hin und fertig! Der wacht schon wieder auf!“, befahl Olga. Sie war an der Türe stehengeblieben.
 
   „Ich bleibe hier“, sagte Felix.
 
   „Mach’ hinne oder ich ruf’ die Schankkellner. Die werden mit dir dann schon fertig!“, schnauzte Olga ihn ungeduldig an.
 
   „Baptist, kannst du mich hören?“, wollte Felix wissen. „Ich habe dir etwas mitgebracht. Baptist...!“
 
   Keine Antwort. Behutsam legte Felix ihm einen Apfel in die leblose Hand.
 
   „Ich komme wieder...bald!“, flüsterte Felix und ging zurück zur Türe.
 
   „Er ist krank, hat Fieber und braucht dringend Hilfe!“, sagte Felix zu Olga.
 
   „Erzähl’ das nicht mir. Ich hab’ genug Ärger an der Backe!“, wehrte Olga ab.
 
   Sie versuchte, Felix aus dem Keller zu schieben. Der drehte sich noch einmal nach Baptist um. Der schlug die Augen auf.
 
   „Verschwinde, Felix von Flocke! Ich will dich nie wieder sehen! Ich hasse dich! Du hast alles verdorben!“, rief er mit schwacher Stimme.
 
   Schnell schloss Olga die Türe und dreht den Schlüssel herum.
 
   „Machen Sie auf! Ich muss mit ihm sprechen! Bitte!“, verlangte Felix und pochte gegen den Stahl.
 
   „Baptist! Ich komme wieder!“, schrie er, so laut er konnte.
 
   Doch Olga hatte sich schon mit schnellen Schritten in Bewegung gesetzt. Über ihnen, vom Ballsaal her, donnerte das Getrampel der Tanzenden. Gedämpft durch die Kellerdecke erklang die Musik. Deutlich war die Geige von Esther zu hören. Die Polka machte sie alle wieder verrückt. 
 
   ‚Den zweiten Apfel will ich Esther geben. Dafür, dass sie mich befreit hat!’, dachte sich Felix. 
 
    
 
   Tatsächlich war alles wahr, was die Apfelverkäuferin zu berichten wusste: Das Hotel ‘Giraffe’ ist von der Polizei umstellt und durchsucht worden. Als man nichts und niemanden gefunden hatte, wurde die Eingangstüre versiegelt und verbarrikadiert. Keiner kam mehr so ohne weiteres in das einsturzgefährdete Gebäude hinein. Das bedeutete das Ende der ‘Giraffe’. Aber nicht das Ende der Not, für die dieses Hotel stand. Wohin sollten die armen Frauen und Mädchen jetzt ihre Neugeborenen bringen? War es besser, sie auf der Straße auszusetzen? Bestimmt nicht.
 
   Ausgerechnet Fräulein Romitschka kam die rettende Idee. Sie brachte den über beide Ohren in sie verliebten Kloppke dazu, ein Schild an der ‘Giraffe’ anzubringen. Dessen Bedeutung konnte von jedem verstanden werden, auch von Menschen, die nicht lesen gelernt hatten. Für die erklärte nämlich eine von Fräulein Romitschka eigenhändig angefertigte Zeichnung, worum es ging: Wer ein Neugeborenes abzugeben hatte, sollte dies im verwilderten Garten der Polizeistation tun. Dort befand sich ein kleines, vor dem Wetter geschütztes Mäuerchen, in das Fräulein Romitschka einen geplosterten Weidenkorb gestellt hatte. Hier sollten die verzweifelten Mütter ihre Kindlein legen, unbeobachtet, wenn sie schon keinen anderen Ausweg sahen.
 
   Oh gute Welt, oh danke Fräulein Romitschka, sage ich nur.
 
   Fräulein Romitschka verteilte dann die Kinder wie Marmeladengläser an Familien, die sich sehnlichst ein Baby wünschten und sich auch finanziell eines leisten konnten. Die Namen der Familien fand sie feinsäuberlich verzeichnet im Meldebuch des Hotels. Ein Trick von Madame Dolly. Sie nannte es lachend ihre ‘himmlische Buchhaltung’ und kassierte dafür unverschämte Summen bei den neuen Eltern ab.
 
   Aber so schlau wie Dolly war Fräulein Romitschka schon lange. Schließlich besuchte sie – nach Abschluss der ‘Wedemann’schen Grafik- und Zeichenanstalt für Mädchen’ – ein Jahr lang die Kaiserliche Handels- und Sekretärinnen-Schule zu Zehlendorf. Ein Institut mit einem erstklassigen Ruf, bestückt mit weiblichem Lehrpersonal aus den allerfeinsten Adelskreisen weltweit.
 
   Niemand konnte Fräulein Romitschka etwas vormachen, wenn es um Buchhaltung ging, einerlei ob sie nun himmlisch war oder nicht. Für sie war es stets das ewig gleiche unumstößliche Prinzip von Soll und Haben. 
 
   Kloppke staunte nicht schlecht über die Abgebrühtheit seiner Angebeteten und seine Liebe zu dem patenten Fräulein wuchs und wuchs, sie wuchs ins schier Unermessliche.
 
   Fräulein Romitschka hatte aber noch mehr Ausbildungen in ihrem Leben genossen: neben Zeichnen und Buchhaltung hatte sie Lehranstalten für Kinderpflege und Haushaltsführung besucht, sie konnte Rudern und Blockflöte spielen, sprach Französisch und rechnete Algebra.
 
   Nur die Schule der Liebe – entschuldigt bitte den Vergleich – hatte sie bisher gemieden. Mit Gefühlen wollte sie nichts zu tun haben, denn die unterlagen keinen Gesetzen und gehorchten keinen Prinzipien. Es gab kein Soll, es gab kein Haben, es drohte nur Chaos.
 
   Die Liebe, so belehrte Fräulein Romitschka ihre Cousine Hedwig in einem Brief, als diese auf Rhodos einem italienischen Barbier verfiel, die Liebe komme und gehe, wie die Wolken am Himmel. So einfach wäre das. Dann legte sie noch das von Hedwig geforderte Rhabarberkompottrezept ‘Romiter Heide’ bei und klebte den Brief sorgfältig zu. Sie setzte sich ihren Hut auf, nahm ihren Schirm und brachte den Brief zur Post. Auf dem Weg dorthin fragte sie sich, wie viel Tage und Wochen das Rhabarberrezept wohl bis Griechenland brauchen würde und wie viele Rhabarberrezepte das Land am Mittelmeer wohl täglich erreichten...
 
    
 
   Fräulein Romitschka bezog eine kleine, aber saubere Kammer genau über der Polizeistation. Die blaue Reisetasche und die ballspielende Katze, die sie aus der ‘Giraffe’ hatte retten können, waren alles, was sie bei ihrem Einzug besaß.
 
   Tag und Nacht war Fräulein Romitschka einsatzbereit. Jedem Geräusch, das aus dem Garten, von der kleinen Mauer her kam, ging sie mit Spürsinn nach. War das nicht ein Weinen, ein Schmatzen? Waren das nicht Schritte, die sich eilig entfernten? Oft lief sie vergeblich die Treppe hinunter, um nachzusehen, aber oft genug fand sie ein Bündel mit einem Kind darin vor.
 
   ‘Kein Wunder, dass die Stammbäume der Armen nicht gerade in den Himmel wachsen!’ dachte das Kinderfräulein.
 
   Hauptwachtmeister Kloppke ließ sich derweil die Akte über den Brand in der Pappelallee kommen und hatte für Fräulein Romitschka nur die traurige Nachricht, dass es keine Spur der Familie von Flocke gebe. 
 
   Bei der Durchsicht der Akten war ihm allerdings aufgefallen, dass der Vorbesitzer des Hauses ein Mann war, den jeder nur den ‘Kardinal’ nannte. Ein Mann von äußerst zweifelhaftem Ruf...
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   Oft träume ich von Jerusalem. Vom heiligen Jerusalem. Den Wundern, von denen man dort hört. Stundenlang beobachte ich die Wintersonne, wie sie langsam über die Hügel wandert. Dünner Schnee bleibt auf den heiligen Stätten zurück. Der Fuchs schleicht über den Ölberg. Er trägt sein Winterfell und seine Augen tränen bei kaltem Wind. Spuren bleiben zurück, bis die Sonne den Schnee wieder schmilzt. Ich habe Zeit, denn es ist ja nur ein Traum. Durch die Gassen drängen die Bettler. Ihr könnt mir glauben, wenn ich euch sage, dass es die Armen sind, die den Armen geben. Es ist wie ein ungeschriebenes Gesetz. Die Reichen beobachten die Bettler fasziniert. Manche spielen mit dem Gedanken, sie wären selbst missgebildet und in Lumpen gehüllt, angewiesen auf ein Almosen, ohne ein Dach über dem Kopf und wie Aussätzige behandelt. Diese Vorstellung weckt in ihnen ein unheimliches Kribbeln mit dem sie weitergehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sind sie ihrem Schicksal dankbar dafür, dass es Besseres für sie vorgesehen hatte. Aber bereits nach einer Minute haben sie sich selbst schon wieder davon überzeugt, ihr Glück ehrlich verdient zu haben.
 
   Sind die Bettler denn selber Schuld an ihrem trostlosen Dasein? Büßen diese armen Menschen zu Recht? Wo sind die Wurzeln ihres Reiches?
 
   Gott, wer hat den dummen Geldsäcken nur so viel Sand in die Augen gestreut?
 
   Sand vom heiligen Berg Sinai ist es jedenfalls nicht.
 
   Also Menschen: Spendet Gutes, spendet Gutes...!
 
    
 
   „Sehen Sie nur, Mama, ich habe den Wald fast fertig!“, freute sich der kleine Prinz.
 
   „Sitz’ bitte still, Liebling!“, antwortete ihm die Kaiserin und fuhr damit fort, sein Haar zu bürsten.
 
   „Nur die Figuren fehlen noch! Und die Geschichte, die fehlt auch...!“, stellte der Prinz traurig fest.
 
   „Oh, ich bin mir sicher, da wird dir etwas Schönes einfallen“, sagte die Kaiserin geduldig und strich weiter mit der silbernen Bürste durch das seidige Haar ihres Sohnes. Die Hofdame beobachtet sie dabei mit einem milden Lächeln.
 
   „Darf ich die Figuren dann auch selber basteln?“, fragte der Prinz.
 
   „Du weißt doch, mein Sohn, du darfst keine Schere anfassen. Stell’ dir vor, du schneidest dich. Selbst die kleinste Wunde kann ein großes Unglück bedeuten. Du bist krank. Aber wenn du gesund bist, dann...!“
 
   „Ja, ich weiß!“, unterbrach der Prinz seine Mutter und sah traurig auf sein Figurentheater, das bis jetzt nur aus einem Bühnenbild bestand: einem märchenhaften, dichten, grünen Wald aus Pappe, der unheimlich war, aber auch Schutz versprach. Die Bäume bildeten mit ihren Kronen einen Tunnel, der ins Licht führte.
 
   „Spielen Sie mit mir?“, fragte der Prinz seine Mutter.
 
   „Später! Ich muss mich erst um unseren Gast, Seine Exzellenz Sinan Khan, kümmern“, antwortete ihm die Kaiserin. „Frau von Waldburg wird mit dir spielen.“
 
   Frau von Waldburg, die  Hofdame, deutete einen Knicks an und senkte ihren Kopf.
 
   „Mama...“, flüsterte der Prinz seiner Mutter ins Ohr, „...sie ist langweilig und hat keine Ideen. Giacomo soll zurückkehren. Ich wünsch’ mir so sehr einen Freund.“
 
   „Ich weiß, mein Liebling! Vielleicht habe ich ja einen für dich gefunden. Aber: Psst!“ Sie legte einen Finger auf ihre Lippen.
 
   Der kleine Prinz strahlte über das ganze Gesicht. Dann legte auch er den Finger auf seine Lippen und machte: „Psst!“
 
   Die Kaiserin umarmte ihren Sohn und drückte ihn ganz fest an sich.
 
    
 
   ‚Wer ist bloß dieses Kind da unten im Garten? Dauernd sieht es zu mir hoch!’, überlegte Fräulein Romitschka. ‚Sieht aus wie eines dieser Bettel- und Klaukinder, die mittlerweile die ganze Stadt bevölkern. Sie tauchen wie aus dem Nichts auf, schlagen Rad vor einem und verlangen dann mit weinerlicher Stimme eine Münze. Ihre Handballen sind härter als ihre Fußsohlen, vom ewigen auf den Händen Laufen. Wie gut so ein Zimmer über der Polizeistation doch ist. Hier fühlt man sich vor Überraschungen dieser Art sicher.’
 
   Fräulein Romitschka wollte gerade die Vorhänge schließen, doch der Junge hörte nicht auf, mit beiden Armen zu ihr hoch zu winken. Hatte er etwa ein Baby im Weidenkorb entdeckt?
 
   Kurz entschlossen griff sich Fräulein Romitschka ihren Schirm und lief die Treppe hinab nach unten, vorbei an den salutierenden Polizisten, die heute mit Pauken und Trompeten bewaffnet waren, denn sie übten für den Wohltätigkeitsball der Kaiserin Musikstücke ein. Dieses Mal wollte Majestät mit dem Ball Geld für die Waisenkinder sammeln.
 
   ‚Welch entsetzlicher Lärm! Das ist doch keine Musik!’, fand Fräulein Romitschka und war froh, als sie endlich draußen im Garten war, dessen Büsche, Sträucher und Bäume einen dichten undurchschaubaren Urwald gebildet hatten.
 
   Sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, schob vorsichtig Pflanzen zur Seite. Nichts. Auch am Mäuerchen fand sich niemand – weder ein Baby noch ein Junge.
 
   „Ist da wer?“, rief das Kinderfräulein aus.
 
   „Hier oben!“, rief leise eine Stimme.
 
   Fräulein Romitschka musste innerlich lachen. Jetzt spielte der ewige Lärm der Polizeikapelle ihrem Gehirn schon Streiche. Sie hörte Stimmen. 
 
   Da, schon wieder:
 
   „Fräulein Romitschka, hier oben!“
 
   Das klang doch wie die Stimme von Felix?
 
   ‚Ich sollte mehr an die frische Luft gehen!’, dachte sich Fräulein Romitschka. ‚Lange Spaziergänge unten am Wasser würden mir gut tun! Vielleicht begleitet mich ja dieser nette Hauptwachtmeister Kloppke, der mir gestern einen Beutel Lavendel geschenkt hat, nur, weil er mein Parfüm nicht wiederfindet, das er mir abgenommen hat... wahrscheinlich alles Absicht, weil er kein Parfüm mag!’
 
   „Ist die Luft rein? Kann ich runterkommen?“, rief die Stimme von Felix.
 
   Wie aus dem Nichts stand er plötzlich vor Fräulein Romitschka. Er war aus dem Baum gefallen und sicher auf beiden Füßen gelandet.
 
   „Felix, wie ungehörig, mich so zu erschrecken...!“, tadelte ihn das Kindermädchen und griff sich vor Schreck ans Herz.
 
   Dann erst kann es ihr in den Sinn:
 
   „Mein Gott, Felix, Junge, wie siehst du denn nur aus!?“
 
   „Bitte leise, Fräulein Romitschka!“, flehte Felix.
 
   „Wo hast du denn die ganze Zeit über gesteckt? Wie ist es dir ergangen? Wie kommst du überhaupt hierher?“, wollte sie wissen und fuhr ihm dabei mit der Hand durch die Haare.
 
   „Ich habe die Zeichnung am Hotel Giraffe gesehen und gewusst, die ist von Ihnen. Es war ein Kinderspiel, Sie zu finden!“, antwortete ihr Felix nicht ohne Stolz.
 
   „Erkläre mir bitte, was du im Schilde führst! Was sind das denn für Lumpen, die du da trägst? So kannst du doch unmöglich zur Schule gehen! – Komm’ mit zur Polizei!“, forderte ihn Fräulein Romitschka auf.
 
   „Das ist völlig unmöglich. Bitte, hören Sie genau zu. Sie müssen mir helfen. Ich brauche die blaue Reisetasche. Es geht um Leben und Tod!“, flehte Felix.
 
   „ Ja, wenn das so ist...!“, antwortete Fräulein Romitschka zögerlich und überlegte dabei blitzschnell, was sie von all dem halten sollte. Felix wirkte in ihren Augen wie ein Tier in der Falle.
 
   „Schicken dich deine Eltern?“, wollte sie von dem Jungen wissen.
 
   „Meine Eltern habe ich seit dem Brand nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo sie sind!“, antwortete Felix traurig.
 
   „Gehen wir zur Polizei. Das wird das Beste sein. Sie sind wirklich nett. Egal, in welchen Schwierigkeiten du steckst. Sie helfen dir bestimmt!“, sagte Fräulein Romitschka und umklammerte dabei fest ihren Schirm.
 
   Doch Felix hielt sie zurück.
 
   „Die können nichts für mich tun, Fräulein Romitschka. Ich brauche die blaue Reisetasche. Bitte, nur Sie können mir jetzt helfen!“
 
   Fräulein Romitschka antwortete nicht.
 
   „Ist sie oben in dem Zimmer?“, fragte Felix.
 
   Fräulein Romitschkas Gesicht verdunkelte sich schlagartig. Voller Bitternis starrte sie Felix in die Augen.
 
   „Ich weiß, was los ist!“ Ihre Stimme klang hart. „Mir machst du nichts vor! Es ist diese Krähe. Sie hat all das Unglück über uns gebracht. Du musst sie verjagen, Felix!“
 
   „Was reden Sie denn da...?!“, Felix war völlig verwundert. „Sie ist doch längst fort.“ Seine Stimme klang wehmütig, denn er vermisste Suleika sehr. Bestimmt hätte sie einen Ausweg gewusst. Sie war so klug und sie wusste von so vielen Dingen zu erzählen. Ein jeder hörte ihr gerne zu...
 
   Fräulein Romitschka atmete hörbar durch. Erleichterung machte sich bei ihr breit. Die Neuigkeit gefiel ihr.
 
   „Ich kann dich doch nicht einfach wieder so laufen lassen, Felix.“, sagte sie. „Du bist doch noch ein Kind. Ich werde jetzt die Polizei holen!“
 
   Fräulein Romitschka drehte sich auf dem Absatz um, bereit, durch den wilden Garten zu schreiten und die Polizeiwache zu betreten.
 
   Ein Schlag auf den Kopf ließ sie zu Boden fallen, geräuschlos wie ein Blatt im Herbst. Felix kniete sich neben sie. Den Ast, mit dem er sie niedergestreckt hatte, warf er ins Gebüsch zurück.
 
   „Es tut mir alles so schrecklich leid, Fräulein Romitschka, aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen“, flüsterte er voller Mitgefühl. „Ich hoffe, es hat nicht zu sehr weh getan.“
 
   Eile war geboten. Er musste sich unbemerkt ins Haus schleichen, vorbei an den Polizisten. Und das möglichst schnell, bevor Fräulein Romitschka wieder zu sich kam und Alarm schlug. Er wusste noch genau, an welchem Fenster sie vorhin gestanden hatte. Wenn er Glück hatte, fand er in diesem Zimmer auch die blaue Reisetasche...
 
    
 
   Der Kardinal schritt voran. In der Hand hielt er den Schlüsselbund. Hinter ihm ging der alte Doktor. Er konnte in den muffigen Gängen unterhalb der ‘Neuen Welt’ kaum Schritt halten und atmete schwer.
 
   „Ein Kranker gehört nicht in so eine Gruft!“, murmelte er, verärgert über so viel Unvernunft.
 
   Der Kardinal schloss die Kellertüre auf. Baptist hatte den Apfel von Felix noch nicht gegessen, er hielt ihn immer noch in der Hand. Er wirkte müde und benommen.
 
   „Das haben wir gleich!“, sagte der Doktor mit seiner freundlichen Stimme und streichelte Baptist liebevoll über den Kopf. Dann untersuchte er ihn.
 
   „Fieber. – Hat er sich in letzter Zeit übermäßig aufregen müssen?“, wollte er wissen.
 
   „Möglich. – Machen Sie ihn wieder gesund. Ich zahle jeden Preis“, antwortete der Kardinal.
 
   Der Doktor fühlte Baptists Stirn.
 
   „Schaffen Sie ihn als Erstes hier raus. Und zwar schnell. Er braucht frische Luft, Essen und ein richtiges Bett. Ein warmes Wannenbad wäre ebenfalls ratsam. Dazu viel Ruhe!“
 
   Baptist sah den alten Doktor mit glasigen Augen an.
 
   „Madame Dolly...“, flüsterte Baptist im Fieberwahn und hielt die Hand des Doktors fest, „...sagen Sie ihr nicht, wo ich bin. Sie darf es nicht erfahren. Sie wird uns folgen... das Sonnenschiff ist nicht gekommen...! Wo soll sie hin? Sie wird uns folgen.“
 
   Der Doktor tätschelte die Hand des Jungen und brummte friedlich vor sich, um ihn wieder zu beruhigen.
 
   Der Kardinal aber wurde hellhörig.
 
   „Was ist mit Madame Dolly, sprich’ Baptist!“, zischte er den Jungen an.
 
   Baptist schwieg.
 
   „Lassen Sie ihn in Ruhe!“, ordnete der Doktor an. „Er spricht im Fieber. Das strengt ihn an. – Tragen Sie ihn nach oben, ich bin zu alt dazu!“
 
   Der Kardinal nahm den erschöpften Baptist auf den Arm und verließ mit ihm den Raum. Der Doktor holte tief Luft und folgte ihnen.
 
   „Felix hat alles kaputt gemacht...!“, sagte Baptist traurig und lehnte seinen Kopf an die Schulter des Kardinals.
 
   „Du wirst mir alles erzählen, Baptist, denn es gibt Honigbrote, viele Honigbrote...!“, säuselte er und trug den Jungen mit sicherem Griff durch die schummerigen Gänge, hinaus ins Licht, nach oben, vorbei am Radau der ‘Neuen Welt’, hinein in die Wohnung von Watzke, wo ein sauberes duftendes Bett wartete.
 
    
 
   Auch Felix war mittlerweile oben angekommen. Im Zimmer von Fräulein Romitschka. Unbemerkt von den Polizisten, die unten im Haus immer noch lärmend ihre Marschmusik übten, hatte er es bis unters Dach geschafft, bis zur blauen Reisetasche. Doch die Tasche war leer. Felix stülpte sie um. Er begann das Innenfutter aufzureißen. Aber den Plan des Kaiserlichen Schlosses konnte er nirgends finden. Jemand musste ihn herausgenommen haben. Verzweifelt suchte Felix noch einmal die Tasche sorgfältig ab. Er konnte es einfach nicht glauben, dass sie leer war. Oder hatte ihn der Kardinal belogen?
 
   „Suchst du das hier, du Lümmel?“
 
   Felix sah von der Tasche auf und traute seinen Augen nicht. Er hatte niemanden kommen hören.
 
   „Fräulein Romitschka, bitte, verstehen Sie doch...!“, flüsterte er.
 
   Fräulein Romitschka schwenkte mit einer Hand den Plan des Kaiserlichen Schlosses durch die Luft, mit der anderen umklammerte sie ihren Regenschirm wie eine Waffe. Sie war zu Kampf bereit.
 
   „Kannst du auf Händen gehen?“, wollte sie wissen.
 
   „Ja!“, antwortete Felix verwirrt. Wer rechnet schon mit einer solchen Frage in so einer Situation?
 
   „Na dann los, wird’s bald! Auf die Hände mit dir!“, befahl Fräulein Romitschka schroff.
 
   Ganz langsam begab sich Felix in einen Handstand. Den Plan ließ er dabei nicht aus den Augen, auch wenn die Welt für ihn nun auf dem Kopf stand.
 
   „Immer schön im Kreis gehen, du Gauner!“, verlangte Fräulein Romitschka jetzt.
 
   Wie ein dressiertes Tier trippelte Felix im Handstand durch das Zimmer. Von unten rumpelte die Marschmusik dazu. Es war wirklich wie im Zirkus.
 
   „Ich bin gespannt, wie du das dem Kaiser erklären wirst. Jeden Augenblick kann er hier sein!“, fuhr Fräulein Romitschka fort, ohne sich von der Stelle zu rühren. Nur ihr Blick wanderte nervös zur Tür, durch die sie das Auftauchen von Hilfe zu erwarten schien.
 
   „Ich bin Felix von Flocke, erkennen Sie mich denn nicht mehr?“, fragte Felix und ging weiter auf seinen Händen im Kreis.
 
   „Was weißt du schon, wer du bist!“, antwortete Fräulein Romitschka mit Bitternis in der Stimme. Felix hatte den Eindruck, für sie sei eine Welt zusammengebrochen.
 
   „Hierher, Männer!“, rief Fräulein Romitschka durch die angelehnte Türe in den Flur hinaus. Doch vergeblich, bei dem Lärm hörte sie niemand.
 
   ‚Sie ist verrückt geworden!’, dachte sich Felix und das Blut pochte in sämtlichen Adern an seinem Kopf.
 
   Ohne ein weiteres Wort biss Fräulein Romitschka in das wertvolle Papier und fing an, es zu kauen und hinunterzuschlucken, als wäre es französisches Weißbrot.
 
   Mit einem Mal war Felix wieder auf seinen zwei Beinen und versuchte, Fräulein Romitschka den Plan aus der Hand zu reißen. Die jedoch wehrte sich und schlug mit ihrem Schirm tapfer um sich, als würde sie ein Schwert führen. Nur unter äußersten Mühen gelang es Felix, noch einen letzten Fetzen der kostbaren Zeichnung zu erwischen.
 
   Derweil hatte die Musik längst aufgehört zu spielen. Von unten stürmten Polizisten die Treppe hinauf in das Zimmer. Felix blieb nur die Flucht. Mit einem Sprung aus dem Fenster rettete er sich vor seinen Verfolgern und entwischte über das Dach des Nachbarhauses.
 
   Kloppke, den immer noch die Tuba umarmte, betrat nun ebenfalls den Raum.
 
   Fräulein Romitschka würgte an dem letzten Bissen Papier, hob aber die Hand zum Zeichen, dass sie sprechen wollte, und stotterte:
 
   „Lassen Sie, lassen Sie... ich weiß, wer er ist. Ich kenne ihn. Es ist Felix von Flocke. Allmächtiger, er ist ein Verbrecher geworden... Na ja, was wussten wir schon von seiner Herkunft? Seine wahren Eltern hat ja kein Mensch gekannt...!“
 
   Sie hielt sich zitternd vor Aufregung an Kloppke fest, die Tuba wie eine eifersüchtige Riesenschlange aus Blech zwischen ihnen.
 
   „Ein Glas Wasser bitte... Dieses Papier schmeckt scheußlich... es schmeckt nach süßen Datteln! Zu komisch aber auch...“, stammelte Fräulein Romitschka.
 
   Fünf Polizisten liefen augenblicklich los, um ein Glas Wasser für die arme Frau zu holen.
 
   „Wir kriegen ihn schon, den Bengel!“, donnerte Kloppke los. „Aber um was in aller Welt ist es denn überhaupt gegangen?“
 
   Fräulein Romitschka fasste sich an ihren Kopf. Er schmerzte.
 
   „Er hat mir einen Schlag versetzt!“, sagte sie.
 
   Kloppke ahnte nichts Gutes.
 
   „Geht es Ihrem Köpfchen gut?“, wollte er mitfühlend wissen.
 
   „Das ist von untergeordneter Wichtigkeit, mein Lieber!“, befand Fräulein Romitschka tapfer. „Wir müssen den Kaiser verständigen. Und zwar sofort!“
 
   Traurig befreite sich Kloppke von der Tuba und stellte das Instrument in eine Ecke. Er sah Fräulein Romitschka mit großen Augen an. Ihm war ganz schwer ums Herz.
 
   Fräulein Romitschka schien ihn zu durchschauen.
 
   „Und halten Sie mich bitte nicht für verrückt!“ fuhr sie bei seinem Anblick fort.
 
   „Keineswegs, meine Liebe. Wie käme ich denn dazu? Nehmen Sie einen ordentlichen Schluck Wasser und legen Sie sich fünf Minuten hin. Wir kümmern uns schon um den Fall!“, antwortete der Hauptwachtmeister und versuchte möglichst zuversichtlich zu klingen.
 
   „Dieser entsetzliche Lärm da unten muss ein Ende finden!“, forderte Fräulein Romitschka, nachdem der erste Schluck Wasser seine Wirkung tat und sie von dem würgenden Gefühl befreite.
 
   „Selbstverständlich. Die Musik ist vorbei. Kommen Sie erst einmal zur Ruhe“, beschwichtigte Kloppke das aufgebrachte Kinderfräulein.
 
   Leise zogen die Polizisten ab und ließen Fräulein Romitschka alleine.
 
   „Achtet auf sie!“ bat Kloppke seine Kollegen, als alle im Treppenhaus versammelt waren.
 
   „Ist es denn so schlimm?“, wollte einer der Polizisten wissen. Kloppke zuckte nur ratlos mit den Schultern. Jede Treppenstufe war ihm schwerer zu gehen.
 
   „Meine Herren, noch etwas!“, ertönte es plötzlich von oben. Fräulein Romitschka stand in der offenen Türe wie Nemesis, die Göttin der Rache und der gerechten Vergeltung. Sie erhob ihre Stimme erneut:
 
   „Finden Sie diese sprechende Krähe. Sie kennt die ganze Geschichte. Verhaften Sie sie! Sperren Sie sie ein! Danke vielmals. Vielen Dank auch!“
 
   Dann verschwand sie wieder in ihrem Zimmer. Die Türe fiel ins Schloss. Ihr Auftritt war vorüber. Ende der Vorstellung. Fräulein Romitschka hinterließ ein ratloses Publikum.
 
   Kloppkes Augen füllten sich mit Tränen, sein Herz quoll über vor Liebe.
 
   „Es steht um sie vielleicht noch viel schlimmer, als wir alle glauben!“, flüsterte er seinen Männern zu und schnäuzte sich leise die Nase.
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   Ach, die Schlacht des Lebens. Sie tobt unermüdlich. Stunde um Stunde, Tag für Tag, jahrein, jahraus. Früher hörten die Menschen den Weissagungen der Kinder zu. Sie sollten Klarheit schaffen. Man vertraute ihnen wegen ihrer reinen Herzen. Zauberbücher schwärmten von der Macht, die Kinder besitzen, wenn es darum geht, die herrlichen Schluchten und die kristallklaren Wasserfälle zu durchqueren, die uns die graue Wirklichkeit versperrt. War das alles umsonst, vergebens?
 
   Heute sollen Kinder Gedichte aufsagen oder auf dem Klavier vorspielen. Ihr Leben ist wie ein Weihnachtsgeschenk, das sie schon kennen. Sie sollen sich über etwas freuen, das ihnen längst zum Hals heraushängt. Deshalb werden sie bei jeder Gelegenheit verdächtigt, faul zu sein – wenn sie Glück haben. 
 
   Die anderen rackern sich ab. Sie verkaufen Zündhölzer, schleppen Fahrgästen Taschen und Pakete zur Straßenbahn, gehen bei Regen vor den Theatern auf die Suche nach Kutschen für die Besucher oder ziehen schwere Schubkarren über den Gemüsemarkt, während alle anderen noch schlafen. Angst kennen sie nicht.
 
    
 
   Esther war zuhause. Behutsam bettete sie ihre Geige in den mit dunkelblauem Samt ausgeschlagenen Geigenkasten. Es war ein Moment tiefer Ruhe für sie und sie erinnerte sich zurück...
 
    
 
   Das Instrument hatte einmal ihrem Großvater väterlicherseits gehört, der einst in einem berühmten Orchester spielte. Bis zu dem Tag, an dem er vor Angst nicht mehr aus dem Haus ging, weil die Kinder auf der Straße Steine nach ihm warfen, wenn sie ihn mit seinem Geigenkasten sahen.
 
   Sie riefen immer wieder:
 
    
 
   „Samuel Silberstein ist zum Arbeiten zu fein...!“
 
    
 
   Er hatte keine Angst vor den ungezogenen Kindern, wie ihr jetzt vielleicht denkt. Nein, er bekam plötzlich Angst vor sich selbst. Denn eines Tages hob er einen von den Steinen auf, die ihm gegolten hatten, und warf ihn wütend zurück. Dieser Stein traf eines der Kinder am Kopf und es rannte schreiend und blutend davon. Das brach dem alten Samuel das Herz. Gott hatte ihn so weit gebracht, Kindern mit Steinen die Köpfe einzuwerfen. Was verlangte er da von ihm? Das war zu viel für seine gerechte Seele.
 
   Am anderen Tag blieb er in der Wohnung, die er von Stund an nicht mehr verließ. Nach gut zwei Wochen kam der Rabbiner schwer atmend die vier Stockwerke zu ihm hoch und schimpfte den alten Mann gehörig aus, weil man an Gott nicht zweifeln dürfe. Aber Samuel blieb stur und brachte stattdessen seiner einzigen Enkelin das Geigespielen bei und entdeckte dabei ihr ungewöhnliches musikalisches Talent.
 
   Gemeinsam studierten sie auch die Bücher. Esther lernte schnell und ohne Mühe. Vieles von dem, was sie auf diesem Wege erfuhr, gab sie an Baptist weiter, der begierig alles in sich aufsog. Besonders gefiel dem Jungen, was sie vom ewigen Schnee in Tibet wusste. Im Gegenzug brachte Baptist Esther jene Melodie bei, die er von Sonja kannte.
 
   Dann bekam Samuel Silberstein von einem Tag auf den anderen heftige Gallenbeschwerden und verstarb schließlich im Schoße seiner Familie.
 
   In seinem Nachlass fanden sich zwei von ihm verfasste Theaterstücke mit den Titeln:
 
    
 
   „Moisches Abenteuer im Hochgebirge (Einmal und nie wieder!)“
 
   und
 
   „Irrwege der Liebe – Die Verbrechen einer Schaffnerin, Linie 9“
 
    
 
   Wenn man überlegt, dass der Name Moische für Samuel Silberstein “der-aus-dem-Wasser-gezogene” bedeutete und man bedenkt, wie wenig Spielraum geschiente Wege einer Schafferin in ihrem Leben ließen, lässt sich erahnen, dass diese Stücke beim Lesen große Heiterkeit in der Beerdigungsgesellschaft auslösten. Sie waren wahrlich voller Witz und Weisheit geschrieben. Sie gingen einem zu Herzen und verschonten ihre Figuren nicht vor den Beschwernissen des Lebens. Lachend lagen sich die Trauernden in den Armen und wussten nicht, wie das Leben ohne Samuel für sie weiter gehen sollte...
 
    
 
   Esther, die Enkelin von Samuel Silberstein, war fest entschlossen, das Haus zu verlassen, das ihrem Großvater so viele Jahre als Festung gegen fliegende Steine gedient hatte. Wenn sie auch nicht für immer gehen wollte, so doch für eine längere Zeit.
 
   Ihre zehn Brüder hatten sich um den Küchentisch versammelt, außerdem ihr Großvater (mütterlicherseits), ihre Mutter und ihr Vater.
 
   „Es wird eine Kutsche kommen, um mich zu holen!“, verkündete Esther mit ruhiger Stimme. „Ich werde erst wieder zu euch zurückkehren, wenn ich reich bin.“
 
   Stumm und traurig sahen ihre Verwandten sie an. Keiner wagte ihr zu widersprechen.
 
   „Verzagt nicht. Ich bin stark. Solange ich die Geige in den Händen halten kann, solange werde ich leben und es wird mir an nichts mangeln“, fuhr sie unbeirrt fort.
 
   Die Mutter wollte etwas sagen, doch Esther schnitt ihr das Wort ab.
 
   „Es hat keinen Zweck. Ich bin wie Opa Samuel, Gott hab’ ihn selig. Nichts und niemand bringt mich von meinem Weg ab! Auch kein Rabbi nicht!“, sprach sie voller Überzeugung.
 
   Der Schlafbursche, der gegen Entgelt in der Wohnung schlafen durfte und der mit dem Vater in der Lampenfabrik arbeitete, kam aufgeregt in die Küche.
 
   „Eine Kutsche ist vorgefahren! Auwei, die ist doch nicht etwa für uns!? Sie trägt das Wappen des Kaisers!“, rief er fröhlich in die schweigende Runde.
 
   Esther nahm den Geigenkasten. Der Moment des Abschieds war gekommen.
 
   „Geh’ nicht, Esther!“, flehte die Mutter bitterlich. „Juden holt man nicht mit goldenen Kutschen ab. Es ist die falsche Zeit dafür.“
 
   „Aber Mamele!“ Esther lächelte sanft. „Es gibt nur diese Zeit. Nu, wer wird s’e fürchten?“
 
   Unten vor dem Haus stieg Esther in die Kutsche ein. Oben lehnte die gesamte Familie aus den Fenstern und sah ihr dabei zu. Es herrschte Fassungslosigkeit. Die Mutter weinte, wie alle Mütter auf der Welt weinen, wenn ihre Kinder sie verlassen.
 
   Schaulustige versammelten sich, um das Märchen der Esther Silberstein aus dem Krätzeviertel selbst mitzuerleben, um es dann rasch unter den Mutlosen und Dagebliebenen zu verbreiten.
 
   Die Kutsche war nicht gold, sondern schwarz. Von innen hielt ein roter Handschuh Esther die Türe auf. Bevor sie einstieg, traf sich ihr Blick mit dem des Kutschers. Er trug ein schwarzes Cape und einen Zylinder. Sie erkannte in ihm den Mann, der ihr die tote Ratte auf die Bühne geworfen hatte. Voller Hass sah er von seinem Kutschbock auf Esther herab, die Peitsche in seiner Hand zitterte. Esther lächelte stolz zurück.
 
   „Quatschen Sie mich ja nicht an!“, drohte sie ihm, ohne ihr Lächeln zu verlieren. „Ich habe zehn Brüder, die hauen zu!“
 
   Der Kutscher verzog keine Miene. Aber die Beherrschung fiel ihm schwer.
 
   Dann blickte Esther zum Abschied noch einmal hoch zu ihrer Familie, die sich immer noch in den Fenstern der Wohnung drängte.
 
   Sie winkte und verschwand nun endgültig im Inneren der Kutsche. Noch ehe die Wagentüre richtig zugeschlagen war, trabten die Pferde bereits los und das Gespann verschwand um die nächste Häuserecke.
 
   „Wer wird denn jetzt für dich sorgen?“, rief die Mutter dem Wagen nach. Vergebens. Esther hörte sie nicht mehr.
 
   Da rief aus der Menge der Schaulustigen ein alter Mann mit einem langen weißen Bart und einem krummen Rücken zum Fenster hoch:
 
   „Frau Silberstein, ham’Se ein Bett frei? Zum Vermieten für einen guten Preis? – Ich nehm’s mit Kusshand!“
 
   Des einen Not ist vielleicht des anderen Glück – wer weiß das schon?
 
    
 
   Die Kutsche schaukelte aus dem verwinkelten Armenviertel hinaus. Die Fahrt ging in den eleganten und großzügigen Teil der Stadt. Dort waren die Straßen breit und die Luft gut.
 
   Im Inneren des Wagens saßen Esther und Felix auf der einen und der Kardinal mit Baptist auf der anderen Seite, sich gegenüber. 
 
   Baptist und Esther aßen die Äpfel, die Felix ihnen geschenkt hatte.
 
   „Sobald ich den Stein in meinen Händen halte, seid ihr frei. Geht etwas schief, seht ihr Baptist nie wieder!“, erklärte der Kardinal mit ruhiger Stimme.
 
   Baptist holte tief Luft, um einen Satz zu sagen, sagte dann aber nichts.
 
   Felix versuchte, ihm in die Augen zu sehen, doch der Junge wich seinem Blick aus.
 
   „Das ist alles, was ich in der blauen Reisetasche gefunden habe!“, sagte Felix und reichte dem Kardinal den Rest, den Fräulein Romitschka von dem Plan übriggelassen hatte.
 
   „Vergiss nicht, Felix, wir haben einen Pakt geschlossen!“, zischte der Kardinal.
 
   Baptist sah erschrocken zu Felix.
 
   „Du hast einen Pakt geschlossen?“, fragte er.
 
   „Er hat es für dich getan!“, antwortete Esther für Felix.
 
   „Es fehlt ein Stück, jemand hat ihn zerstört. Was soll das? Er war ganz!“, schimpfte der Kardinal leise vor sich hin und drehte den Plan hin und her.
 
   „Da hat wohl einer reingebissen“, antwortete Felix ungerührt.
 
   Esther musste bei der Vorstellung, dass jemandem dieses alte Papier schmeckte, laut lachen.
 
   Baptist blickte eifersüchtig zu Felix.
 
   „Kein Wort mehr! Still!“, knurrte der Kardinal. Es klang gefährlich. „Hier, nimm’ ihn wieder an dich!“
 
   Rasch steckte Felix den Plan ein. Dabei er zu Baptist, wie der seinen Apfel aß. Zu gerne hätte er mit ihm alleine gesprochen. Was er damit gemeint hatte, als er im Keller sagte, Felix hätte alles kaputt gemacht?
 
    
 
   Die Kutsche rollte in den Schlosshof. Der Kardinal zeigte den Wachen das Wappen der Kaiserin und die winkten ihn weiter durch. Zuvor warfen sie noch einen misstrauischen Blick auf die drei Kinder in ihren armseligen Kleidern.
 
   Frau von Waldburg nahm die drei und den Kardinal im letzten Teil des Schlosshofes in Empfang. Anschließend geleitete sie die kleine Gruppe in das Innere des Gebäudes.
 
   Schweigend wanderten sie durch lange glänzende Flure, vorbei an goldenen Wänden und Spiegeln, so groß wie das Meer.
 
   Felix staunte über die meterlangen Gemälde, auf denen Szenen der Schlacht um Jerusalem und die Krönung des Kaisers zu sehen waren. Jedes dieser Bilder war voller Licht, Farbe und Bewegung. Sie wirkten wie Räume, die man jederzeit betreten konnte. Sogar das Schlachtengeschrei konnte der Betrachter mit ein wenig Fantasie förmlich hören.
 
   Dagegen wirkten die Flure des Schlosses einsam und verlassen. Niemand begegnete den Besuchern. Es war, als seien sie die einzigen Lebewesen weit und breit. Nicht ein Windhauch rührte sich und die Stille konnte Angst machen, wenn man aus dem Lärm des Armenviertels kam.
 
   ‚Dieses Schloss ist der einsamste Platz der Welt!’, dachte sich Felix und hatte jetzt schon Sehnsucht zurück nach den lebendigen Gassen des Krätzeviertels, nach der Musik der Straße...
 
   Sie folgten einer Treppe hinab. An den Wänden gab es hier anstelle der Gemälde lauter bunte portugiesische Kacheln. Es duftete nach herrlichen Seifen aus Sandelholz und Lavendel. Dazu plätscherte von irgendwo Wasser und aus den großen Rohren, die sich unter der Decke entlangzogen, zischte ab und zu weißer Dampf.
 
   In einem blütenweißen Kittel, mit weißer Haube im Haar, empfing eine runde rotgesichtige Waschfrau die Kinder wie die Sonne am Horizont den Morgen. Sie jonglierte geschickt einen Stapel ebenfalls weißer Handtücher und lächelte.
 
   Esther wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass ihre Familie sehen könnte, wie gut sie es getroffen hatte.
 
   „Die Geige muss draußen blieben!“, befahl die Waschfrau lachend und stieß die himmelblauen Türen zu ihrem Badeparadies auf.
 
   „Ich werde euch hier später wieder abholen“, sagte Frau von Waldburg zu den Kindern. Dann wandte sie sich an den Kardinal: „Wenn Sie mir bitte folgen würden!“ Das tat er auch und folgte ihr zurück die langen Flure entlang.
 
   Im Badeparadies der Waschfrau plätscherten die Wasserhähne munter vor sich hin und füllten die großen blitzsauberen Badewannen. Die Waschfrau zog Vorhänge zwischen die drei Wannen, damit jedes Kind für sich sein konnte.
 
   „An Seife mangelt es nicht!“, plapperte sie dabei. „Also langt tüchtig zu. Ich will, dass ihr wie Marzipan ausseht, wenn ihr aus der Wanne steigt!“
 
   Sie drückte jedem Kind eine Bürste und einen Waschlappen in die Hand und schickte es mit dem Ausruf „Seemann, ahoi! Volle Fahrt voraus!“ ins Wasser.
 
   Die drei gehorchten und tauchten in die großen Wannen ab. Es herrliches Gefühl.
 
   „Und die Ohren nicht vergessen! Und die Ohren nicht vergessen!“, sang die Waschfrau fröhlich dazu.
 
   Nach dem Bad packte sie die Kinder in dicke Bademäntel und gab ihnen Holzpantoffel für die Füße.
 
   Jenseits der himmelblauen Türen wartete wie verabredet Frau von Waldburg. Sie hielt Esthers Geige in der Hand und lächelte freundlich.
 
   „Folgt mir bitte!“, forderte sie die drei auf und schritt voran.
 
   Die Holzpantoffel klapperten über den Steinboden des Flurs wie Mühlräder – klipp-klapp klipp-klapp. Aus allen Ecken klapperte das Echo zurück – klipp-klapp klipp-klapp.
 
   „Ist das nicht fantastisch?“, freute sich Esther und sah die beiden Jungen an, ohne dabei stehen zu bleiben. „Ist das nicht ein Traum? Gott hat uns nicht vergessen!“
 
   „Ihr werdet mich beide im Stich lassen, wie einen lästigen Hund!“ Baptist sprach leise.
 
   „Wie kommst du darauf?“, wollte Felix wissen.
 
   „Ihr habt euch, ich habe niemanden!“, antwortete ihm Baptist.
 
   Felix hielt Baptist fest und die beiden blieben stehen. Esther ging mit Frau von Waldburg weiter.
 
   „Bist du etwa eifersüchtig auf Esther?“, wollte Felix wissen.
 
   „Sie war bei mir und hat nur von dir geschwärmt.“ Baptist klang bitter.
 
   „Hat sie das wirklich?“ Felix lächelte. Dann zog er Baptist mit sich, um die beiden anderen nicht zu verlieren. Seine Holzlatschen klapperten jetzt nur so vor Vergnügen über den blanken Steinboden.
 
    
 
   „Sehen Sie ihn sich nur in aller Ruhe an!“, sagte Sinan Khan mit freundlicher Stimme zu dem Prinzen. Er selbst war dabei, Zinnsoldaten in einen Karton zu packen.
 
   „Danke, Exzellenz!“, erwiderte der Prinz höflich und trat näher an die Glasvitrine heran, in der der Rubin ausgestellt war. Edelsteine interessierten den Jungen nicht. Und das ‘Feuer von Konstantinopel’ war in seinen Augen auch nicht mehr wert als ein x-beliebiger Stein aus Glas.
 
   „Wann kommt denn Ihr neuer Freund?“, wollte Sinan Khan vom Prinzen wissen.
 
   „Heute, Exzellenz!“, antwortete der.
 
   „Freuen Sie sich schon?“, fragte der türkische Militärattaché weiter.
 
   „Sehr, Exzellenz!“ Die Antwort des Prinzen war höflich, aber ohne das geringste Anzeichen von Freude.
 
   „Ihre Mutter ist eine wunderbare Frau. Ich bin mir sicher, sie hat einen guten Kameraden für Sie ausgesucht.“ Sinan Khan war in die Knie gegangen, um mit dem Prinzen auf Augenhöhe zu sein. Er griff sich die kaiserlichen Kinderhände und hielt sie fest.
 
   Der Prinz lächelte und wirkte nun ganz vertrauensselig.
 
   „Was ist, wenn er nicht mit Zinnsoldaten spielen will, Exzellenz?“, fragte er besorgt.
 
   „Jeder Junge spielt gern mit Soldaten, Kaiserliche Hoheit!“, machte ihm Sinan Khan Mut.
 
   „Ich nicht, Exzellenz. Bitte sagen Sie es nicht meinem Vater, er wäre, glaube ich, sehr traurig. Er liebt das Militär. Es ist sein Ein und Alles“, sagte der Prinz.
 
   „Was spielen Sie denn gerne?“, wollte Sinan Khan nun wissen, voll Zuwendung für den einsamen Jungen.
 
   „Ich würde gerne einmal mit einer Schere etwas ausschneiden, oder mit einem Hammer oder gar einer Säge etwas Richtiges arbeiten!“, träumte der Prinz laut vor sich hin.
 
   Sinan Khan lächelte.
 
   „Haben Sie eine Schere, Exzellenz?“, fragte der Junge mit leiser Stimme. Seine Augen gingen fast über vor Hoffnung. Stand sein größter Wunsch kurz vor der Erfüllung?
 
   „Nein, ich bedauere sehr, Kaiserliche Hoheit. Eine Schere habe ich nicht!“, antwortete Sinan Khan nachdenklich und richtete sich wieder auf.
 
   „Aber sehen Sie nur! Ich kann Ihnen dies anbieten!“, sagte der Türke fröhlich.
 
   „Was ist das?“, fragte der Prinz.
 
   „Klebstoff!“
 
   „Klebstoff?“, fragte der Prinz.
 
   „Ja. Eine Tube Klebstoff! Das ist das Neueste vom Neuen. Ich habe es Ihnen mitgebracht. Falls Sie es für das Figurentheater brauchen können, von dem alle im Schloss schwärmen!“
 
   Verwundert nahm der Prinz das kleine Geschenk an.
 
   Da betrat ein Diener den Raum.
 
   „Nehmen Sie den Karton und bringen Sie ihn bitte in das Spielzimmer seiner Kaiserlichen Hoheit!“, befahl der Militärattaché.
 
   Der Diener verbeugte sich kurz, nahm mit größter Umsicht den Karton mit den Zinnsoldaten an sich und verließ mit würdevollen Schritten den Raum. Genauso hätte er wahrscheinlich auch den Edelstein davongetragen, wenn man ihn darum gebeten hätte.
 
   „Ich wünsche Ihnen viel Glück für heute, Kaiserliche Hoheit!“, sagte Sinan Khan und schüttelte dem Prinzen die Hand.
 
   „Danke, Exzellenz. – Vielleicht spricht der Junge ja mit mir. Nicht wie die anderen, die kaum ein anderes Wort als ‘Kaiserliche Hoheit’ herausgebracht haben. Und das auch noch vor Angst stotternd. So kann man doch nicht spielen – oder?“, fragte der Prinz ratlos.
 
   „Gewiss nicht, Hoheit! – Jetzt mögen Sie bitte auf einem Fuß hinaushüpfen. Staatsgeschäfte warten auf mich!“, sagte Sinan Khan ohne eine Mine zu verziehen.
 
   Der Prinz war Feuer und Flamme. Die Idee begeisterte ihn. Im Nu stand er auf einem Bein.
 
   „Wie weit, Exzellenz?“, fragte er aufgeregt.
 
   „Nun, ich will nicht unnötig hart sein, aber mindestens bis zur ‘Schlacht um Jerusalem’. Und ohne Schummelei!“ 
 
   Sinan Khan hielt die Türe auf.
 
   „Diesmal schaffe ich es, Exzellenz! Sie werden Augen machen!“, sagte der Prinz und hüpfte fröhlich auf einem Bein zur Tür hinaus und den Flur hinunter.
 
   Sinan Khan horchte so lange von der Tür aus, bis er das Gefühl hatte, der junge Prinz habe ‘Jerusalem’ erreicht. Dann schloss er die Tür und ging zurück in seine Gemächer.  Er überprüfte vorsichtig den gläsernen Deckel der Vitrine und betrachtete nachdenklich den Rubin, der da auf dem kleinen Samtbett lag.
 
    
 
   Ohne anzuklopfen stieß Frau von Waldburg die große Türe im ersten Stock eines Seitenflügels des Palastes auf und bat die Kinder, einzutreten. 
 
   Hier befanden sie sich in der Schneiderei des Schlosses. Ein vollgestopfter Raum mit hoher Decke, bis zu der Kleider und Stoffe gehängt wurden. Mit langen Stangen hob man sie samt Bügel von der Leine und beförderte sie so hinauf und herab.
 
   Aber es gab auch prall gefüllte Kleiderständer, die überall verteilt herumstanden. Dicht an dicht versperrten sie dem Besucher die Sicht.
 
   Das emsige Rattern zweier Nähmaschinen drang gedämpft durch den Raum.
 
   „Meister Simon, Meister Jacob...!“, rief Frau von Waldburg fröhlich und zwinkerte den Kindern zu. Sie wartete gar nicht erst auf Antwort, sondern nahm die drei mit, immer tiefer hinein in die wohlige Schneiderstube. Dazu musste sie Kleiderständer beiseite schieben und Stoffbahnen wegrollen.
 
   Endlich hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte: Zwei kleine, buckelige alte Männer saßen einander gegenüber. Jeder fütterte meterweise Stoff in die Nähmaschine vor ihm. Felix erinnerten die beiden an zwei emsige über ihre Pulte gebeugte Schüler.
 
   Frau von Waldburg klatschte in die Hände und rief:
 
   „Meister Simon, Meister Jacob... ich bringe Arbeit!“
 
   „Kaffee wäre uns lieber!“, lachte Meister Simon ohne dabei von seiner Nähmaschine aufzusehen.
 
   „Mit zwei Stück Zucker und einem Schuss Sahne!“, ergänzte Meister Jacob den Wunsch während er lachend mit seinem Fuß das Schwungrad der Nähmaschine antrat.
 
   „Es eilt, es eilt...!“, rief Frau von Waldburg ungeduldig.
 
   Gnädig stoppten Meister Simon und Meister Jacob ihre gefräßigen Nähmaschinen. Dabei fielen ihre Blicke auf die drei Kinder in ihren Bademänteln.
 
   „Nu guck’, wen haben wir denn da?“, mit einem Satz sprangen sie gleichzeitig von ihren Stühlen.
 
   Wie zwei gefährliche Wespen umsummten sie die Kinder. Bewaffnet mit Maßbändern, Schneiderscheren und Nadelkissen vermaßen sie Felix, Baptist und Esther.
 
   „So was wie die verputzen wir zum Frühstück!“, kicherte Meister Simon und überprüfte die Länge von Felix’ Arm.
 
   „Wir haben Matronen in Samt und Seide gehüllt, die wogen leicht das Hundertfache von euch... ganze Bälle haben wir ausgestattet mit Kleidern und Fräcken...! Denk’ an die Schlacht von Zeilig, Jacob, die Siegesfeier, ein Triumph für uns, der Herr ist unser Zeuge... die Stofflieferanten in Manchester kamen gar nicht mehr nach mit den Lieferungen... Schiffe wurde beladen...! Und jetzt ihr drei Hungerkünstler... wäre doch gelacht!“, sabbelten die beiden durcheinander, sodass es unmöglich war, herauszuhören, welcher der beiden gerade sprach.
 
   „Setzt uns bloß keine Flöhe in unsere Sachen!“, warnte Meister Jacob Baptist und hob drohend den Zeigefinger in die Luft.
 
   „Das mögen wir nämlich gar nicht!“, setzte Meister Simon nach und drehte Esther wie einen Kreisel.
 
   „Ach, so ein hübsches Mädele!“, sagten die beiden Männer gleichzeitig und verschwanden zwischen den Kleiderbergen, auf der Suche nach einer angemessenen Garderobe für die drei Besucher. 
 
   ‘Ob die da jemals wieder herausfinden werden?’, fragte sich Felix.
 
    
 
   Aber Felix und Baptist hatten nicht nur neue Kleider bekommen. Frau von Waldburg lieferte die beiden auch beim Hoffrisör ab. Mit großen Gesten stellte der sich als Jean de Carcanac, kaiserlicher Hofcoiffeur, vor. Sein Gesicht war vor lauter Puder ganz mehlig. Er platzierte die Jungen vor einem großen Spiegel, bevor er erst einmal verschwand, nicht ohne eine Wolke aus Parfüm zu hinterlassen.
 
   Felix sah Baptist im Spiegel an.
 
   „Findest du, dass wir uns ähnlich sehen?“, fragte er.
 
   „Was bildest du dir ein?“, fragte Baptist zurück. Damit war das Gespräch beendet.
 
   Als der Coiffeur kurz darauf zurückkehrte, roch er noch mehr nach Parfüm und schwang eine Schere in seinen Fingern. Damit war die Verwandlung von Felix und Baptist in zwei hoffähige Jünglinge nicht mehr aufzuhalten.
 
   Frau von Waldburg holte die beiden gerade noch rechtzeitig aus dem Inferno des Schönheitssalons, denn de Carcanac setzte an, auch Felix und Baptist mit Parfüm zu überschütten. Das war den beiden dann doch zuviel. Noch blasser als blass wich der Hoffrisör vor den sich wehrenden Jungen zurück und protestierte bei Frau von Waldburg, dass er sein Werk nicht habe vollenden können. Er bat die Kaiserin schon jetzt vorsorglich um Verzeihung.
 
   Frau von Waldburg beschwichtige den Mann, so gut sie konnte.
 
    
 
   In einem der herrschaftlichen Räume trafen Felix und Baptist wieder auf Esther und den Kardinal. Frau von Waldburg ließ die vier alleine.
 
   „Alles kommt auf dich an!“, zischte der Kardinal Felix nervös zu. „Versuche herauszufinden, wo der Rubin ist.“
 
   Dann wandte er sich zu Baptist.
 
   „Und du, Baptist... sorge dafür, dass mein Einfluss bei der Kaiserin wächst, dass meine Macht größer wird. Sei heute...!“
 
   Weiter kam er nicht. Denn es öffnete sich die Türe und Frau von Waldburg trat in Begleitung von Erna Klimovskanowa ein. 
 
   „Die Kaiserin ist überglücklich über den Besuch der Kinder. Und den jungen Felix konnten sie auch mitbringen! Welche Freude!“, flötete die Opersängerin ohne den Kardinal auch nur einmal anzusehen.
 
   Sie legte ihre Hände auf Felix’ Schultern und sprach: „Du hast heute eine ganz besondere Aufgabe, mein Junge. Frau von Waldburg wird dich jetzt mitnehmen. – Die anderen folgen bitte mir!“ Sie drehte sich zum Kardinal und lächelte ihn mit einem unechten Bühnenlächeln an.
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   Land in Sicht! Und das schon seit einer kleinen Ewigkeit. Aber das Schiff legt nicht im Hafen an. Was ist da los? Wie nervös alle plötzlich an Deck auf und ab laufen! Als hätte man ihnen heimlich die Geldbörse gestohlen und nun wird vergeblich nach dem Dieb gesucht. Er muss noch unter ihnen sein. Jeder verdächtigt jeden, Schuld am Stillstand der Zeit zu haben. Und Zeit ist Geld, heißt es doch so schön. Aber Zeit machen die Menschen. Sie wächst nicht auf Bäumen oder kommt als Regen über uns. Es gibt sie nicht wirklich. Ein Dichter schrieb einmal vom „Unendlichen ohne Namen“ – meinte er damit die Zeit?
 
   Noch ist dieses Schiff alles, was wir haben. Es trägt uns über das Wasser des Bosporus und beschützt so unser Leben. Gold und Edelsteine täten das nicht, denn sie wecken die Gier nach Reichtum und Macht. Sie sind die Spuren des Verderbens quer durch die Geschichte der Menschheit.
 
    
 
   Frau von Waldburg hatte die Aufgabe, Felix dem Prinzen vorzustellen. Die beiden standen einander gegenüber. Der Prinz schwieg und lächelte. Er war vorsichtig. Felix erkannte, dass der Junge das einsamste Kind auf der ganzen Welt war, auch wenn Frau von Waldburg nie von seiner Seite zu weichen schien. Unten im Hof exerzierte die Kaiserliche Wache. Soldaten in Uniform wurden wie junge Hunde auf Kommandos dressiert...
 
    
 
   „Und links herum! Und links! Und links! G-e-e-e-e-radeaus! Marsch, Marsch!“, brüllte eine Männerstimme im Schlosshof. Stiefelsohlen krachten draußen über das Kopfsteinpflaster.
 
   Der Prinz lächelte und blicke zu Frau von Waldburg. Die deutete ermunternd auf den Karton, der auf dem Tisch stand.
 
   „Felix...“, begann der Prinz zögerlich, „...meine Idee wäre, dass wir mit diesen Zinnsoldaten hier eine Schlacht spielen. Ich muss dich allerdings darauf hinweisen, dass ich aufgrund meiner Stellung leider diese Schlacht nicht verlieren darf. – Wie findest du meine Idee?“
 
   „Das ist eine großartige Idee, Kaiserliche Hoheit!“, antwortete Felix wie aus der Pistole geschossen.
 
   „Findest du wirklich?“, fragte der Prinz und blickte Hilfe suchend zu Frau von Waldburg. Er wusste nicht so recht, was er von der Antwort des Jungen halten sollte. Sie kam so glatt und einfach daher.
 
   „Es ist vielleicht die beste Idee, die man haben kann... wenn man ein Prinz ist!“, antwortete Felix freundlich. Die neuen Kleider pieksten ihn am ganzen Körper.
 
   „Aha!“, meinte der Prinz knapp und wippte mit seinen Füßen auf und ab. 
 
   Keiner sprach mehr. Es entstand eine Pause.
 
   „Nun, ich habe eine Idee, eine wirklich gute Idee...!“, unterbrach Frau von Waldburg die Stille. „Hier auf dem Tisch kann man wunderbar die Heere einander gegenüberstellen...!“
 
   Sie kramte nervös die Zinnsoldaten aus dem Karton.
 
   Aber weder Felix noch der Prinz gingen zum Tisch.
 
   „Du bist frech zu mir!“, sagte der Prinz gelassen, ja, fast mit einer gewissen Neugier in der Stimme. „Bist du einer von denen, die unten am Wasser hausen, und uns Frechheiten zurufen, wenn wir mit unserem Schiff an ihnen vorbeikommen? Mein Vater ließ extra eine Musik komponieren, die jetzt an Bord gespielt wird, damit wir euch nicht hören müssen...!“
 
   Als sie merkte, dass sich keiner der beiden für ihren Vorschlag interessierte, kam Frau von Waldburg aufgeregt angeschwebt und machte einen unterwürfigen Knicks vor dem Prinzen. Sie fürchtete schlimmen Zank zwischen den zwei Jungen.
 
   „Kaiserliche Hoheit, wenn es genug ist, begleite ich den jungen Herrn Felix jetzt hinaus!“, sagte sie und hielt dabei den Kopf gesenkt.
 
   Der Prinz schwieg. Sein Gesichtssaudruck blieb traurig und freundlich zugleich.
 
   Felix ahnte, dass jeden Moment alles aus sein könnte. Er musste sich etwas einfallen lassen.
 
   „Was ist das für ein Wald?“, fragt er den Prinzen in einem Tonfall, in dem jeder normale Junge einen anderen normalen Jungen fragen würde.
 
   „Der ist von mir!“, antwortete der Prinz voller Stolz.
 
   Felix ging auf das Figurentheater zu.
 
   „Bitte nicht anfassen!“, sagte der Prinz ängstlich.
 
   „So ein großes Figurentheater habe ich noch nie gesehen. Es ist fantastisch!“, sagte Felix voll ehrlicher Bewunderung.
 
   „Es ist alles nach meinen eigenen Plänen gebaut worden“, lobte sich der Prinz selbst.
 
   Ehrfürchtig betrachtete Felix die Kulisse des verwunschenen Waldes. Wie herrlich wäre es, in ihn hineinzuspazieren und sich in ihm zu verlieren, als wäre alles ein Märchen. Ganz weit hinten, am Ende des Tunnels, den die starken Bäumen bildeten, leuchtete das weiße Licht und versprach mehr Wunder, als sich je ein Mensch ausdenken konnte.
 
   „Welche Geschichte spielt hier?“, wollte Felix jetzt wissen.
 
   Frau von Waldburg hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet und hielt sich jetzt diskret im Hintergrund. Sie stellte die Zinnsoldaten auf dem Tisch zurecht, falls die Jungen sich nun doch vertrugen.
 
   Der Prinz sah betrübt zu Boden. Er antwortete nicht auf Felix’ Frage.
 
   „Ich wohne nicht am Wasser und ich habe noch nie dem Kaiser Frechheiten zugerufen“, sagte Felix zu ihm, um sein Vertrauen wiederzugewinnen. Abgesehen davon, stimmte das natürlich auch.
 
   „Und ich...“, gestand der Prinz, „...ich habe keine Geschichte. Es fällt mir einfach nichts ein! Vielleicht kannst du mir helfen?“
 
   Felix überlegte. Der Prinz ließ ihn gewähren. Hoffnungsfroh beobachtete er jede Regung in Felix’ Gesicht. Selbst als der sich hinter dem Ohr kratzte und einen Schritt zurücktrat, um noch einmal einen besseren Eindruck vom Gesamtbild des Figurentheaters zu bekommen. Der Prinz fühlte sich seinem Ziel, endlich eine Geschichte für seinen Wald zu haben, noch nie so nahe.
 
   „Überlege, Felix... wenn du auch nur den Ansatz einer Idee hast, vielleicht können wir dann zusammen...!“, flüsterte er leise, um Felix in seinem Nachdenken nicht zu stören.
 
   „Setz’ dich, Kaiserliche Hoheit!“, unterbrach Felix und seine Augen strahlten vor Eifer. „Setz’ dich genau vor den Wald und hör mir zu. Vielleicht gefällt dir die Geschichte, die ich kenne?“
 
   „Du hast ‘Du’ zu mir gesagt. Das wagt sonst keiner. Nur mein Vater und meine Mutter...“, sagte der Prinz verwirrt.
 
   „Es tut mir leid, Kaiserliche Hoheit. Ein Versehen. Es wird nicht wieder vorkommen“, antwortete Felix höflich und setzte sich auf den Boden.
 
   „Es ist nicht wirklich schlimm. Ich nehme es als Zeichen von Sympathie und Unbeschwertheit, Felix. Fühl’ dich bitte weiterhin frei, mich zu duzen“, sagte der Prinz leise, damit Frau von Waldburg nichts hörte.
 
   Brav setzte sich der Prinz zu Felix und schlug, so wie es sein neuer Freund getan hatte, ebenfalls die Beine untereinander. Er war gespannt, was jetzt wohl kam.
 
   „Es ist die Geschichte vom einäugigen Wolf...“, erklärte Felix.
 
   „Die Geschichte vom einäugigen Wolf? Von der habe ich noch nie gehört!“, antwortete der Prinz.
 
   Beide Jungen sahen gebannt in den Wald und Felix begann, die Geschichte zu erzählen, so, wie er sie immer seiner Schwester Fedora erzählt hatte...
 
    
 
   Hauptkommissar Kloppke betrat ohne anzuklopfen in Begleitung zweier seiner Leute das Hinterzimmer der ‘Neuen Welt’.
 
   Otto Watzke stapelte gerade Geldscheine in seinen Tresor und drehte sich unwirsch um, als er die Türe hörte.
 
   „Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden, verdammt und zugenäht!“, fluchte der Wirt, in der Vermutung, Olga käme wieder wegen irgendetwas angelaufen.
 
   Dann erst erkannte er, wen er vor sich hatte: „Polizei?! – Ist was nicht in Ordnung?“
 
   „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Watzke!“, antwortete Kloppke. „Aber wir suchen den Kardinal.“
 
   Watzke ließ die Tresortüre ins Schloss schmatzen. Nervös suchten seine Hände die Hosentaschen nach einem Taschentuch ab, denn neuer Schweiß begann sich auf seiner Stirn zu sammeln.
 
   „Ich habe so viele Gäste, keine Ahnung, wo der steckt, ich kann mich unmöglich um alle kümmern. Aber wenn ich ihn seh’, richt’ ich gerne was aus... Was ist denn passiert, wenn ich fragen darf, Herr Kommissär?“, stotterte Watzke und zog endlich das Taschentuch hervor.
 
   „Wir haben Madame Dolly tot aus dem Kanal gefischt!“, sagte Kloppke und beobachtete den Wirt ganz genau.
 
   Watzke tupfte sich die Stirn ab.
 
   „Das Hotel lief schlecht, was man so hörte. Sie ist mit ihrem Schicksal nicht mehr fertig geworden, die arme alte Frau. Wo sollte sie noch hin? Dann ist sie eben gesprungen...!“, flüsterte Watzke, als hätte er alles so kommen sehen.
 
   „Eingeschürt in einen Zuckersack?“, fragte Kloppke mit eiskalter Stimme zurück. „Was für einen Blödsinn versuchen Sie mir da aufzutischen, Watzke?“
 
   Watzke zitterte wie Wackelpudding bei Westwind.
 
   „Ich habe mit Mord nix zu tun, bitte glauben Sie mir, Herr Kommissär!“, stotterte er.
 
   „Wo ist Felix von Flocke? – Antworten Sie gefälligst, bevor ich böse werde! Und ich meine damit: richtig böse!“, donnerte Kloppke los.
 
   Watzke starrte für einen Moment auf sein Taschentuch, bevor er dem Kommissar in die Augen blickte. Ja, langsam begann sich der Wirt wirklich zu fürchten.
 
    
 
   Erna Klimovskanowa hatte sich gut einen Meter hinter der Kaiserin auf einen Sessel gesetzt und beobachtete nun Esther sehr genau. Das Geigenspiel des Mädchens faszinierte sie. Die ganze Anmut und die Fingerfertigkeit, mit der Esther diese magischen Klänge aus dem Instrument holte, bezauberten die Zuhörer.
 
   Vor der Kaiserin saß Baptist auf einem Stuhl. Seine Augen hielt er müde aufgeschlagen, seine Stimme klang dünn und schien von weit her zu kommen.
 
   Am Ende des Raumes hatte sich der Kardinal an den Kamin gelehnt. Seine Augen ruhten auf Erna Klimovskanowa.
 
   ‚Dieses Mädchen ist tatsächlich sehr begabt!’, dachte sich die russische Sängerin. ‚Sie bräuchte nur eine richtige Ausbildung. So ein großes Talent. Ihr steht die Welt offen.’
 
   Nach einer langen Pause sagte Baptist: „Es ist in allem ein Geheimnis.“ Dann verstummte er wieder.
 
   Die Kaiserin drehte sich zu ihrer Freundin, die gab dem Kardinal ein Zeichen mit der Hand. Esther setzte die Geige ab.
 
   „Genug für heute!“, sagte die Kaiserin leise, so, als wollte sie Baptist nicht wecken. 
 
    
 
   Die Glocken schlugen dunkel und schwer vom Dom herüber. Baptist hatte sich unter das Bett verkrochen. Er sehnte sich auf das Dach der ‘Giraffe’ zurück. All das Gold und die Spiegel, die wuchtigen Stoffe und bunten Kissen, die kostbaren Teppiche und riesigen Gemälde – Baptist wollte fort von hier. Das war nicht seine Welt. Er hatte Heimweh nach dem Krätzeviertel. Das Einzige, was ihm hier vertraut war, war die Musik von Esther. Wenn man ihm die auch noch nahm, dann war er ganz alleine auf der Welt. Wo steckte Felix? War dieser Prinz jetzt sein neuer Freund?
 
   Ein Diener hatte einen Teller mit Honigbroten auf den Boden gestellt. Die sollten Baptist unter dem Bett hervorlocken. Baptist sah den Honig milde funkeln. Die Brote waren zu weit weg für ihn. Er war viel zu müde. Die Augen fielen ihm zu und er schlief ein.
 
    
 
   Die Geschichte vom einäugigen Wolf lässt den Prinzen nicht los. Nachts träumt ihm, wie der Wolf einsam durch den Wald streift. Sein Auge hat er beim Kampf mit einem anderen Wolf verloren. Daraufhin wird er von seinem Rudel verstoßen und jetzt droht ihm der Hungertod, denn alleine kann er nicht jagen. Er braucht die anderen dazu. Im Traum sieht der Prinz, wie dichter Schnee fällt und der einäugige Wolf von der Waldlichtung aus unten im Tal eine kleine Siedlung entdeckt. Er hört leise die Stimmen und den Gesang der Menschen aus den Häusern dringen. Warmes Licht erleuchtet die Fenster. Der Frost lässt den Rauch gerade wie einen Bleistiftstrich aus den Schornsteinen in den Himmel steigen. Nie zuvor in seinem Leben ist der einäugige Wolf so dicht zu den Menschen gegangen. Schuld ist der Hunger. Will er nicht sterben, muss er etwas zu Fressen finden...
 
   Der Prinz wälzt sich im Schlaf hin und her, denn auch er hört aus einem der kleinen Häuser eine Frauenstimme schimpfen. Sie klingt hart und böse. Der einäugige Wolf spitzt die Ohren. Die Haustüre knarrt und ein junges Mädchen mit einem Korb tritt vor die Türe ins Freie, den Kopf in einen Schal gewickelt, um sich gegen den Schneesturm zu schützen. Hinter dem Mädchen schlägt die Frau mit der bösen Stimme die Türe zu und ruft, es solle nicht eher wiederkommen, bevor es nicht genug Brennholz aus dem Wald geholt habe.
 
   Das Mädchen wandert los. Es geht nur langsam voran. Der Schneefall lässt nicht nach und es ist mühsam für das Kind, durch den hohen Schnee zu stapfen.
 
   Der Wolf hält sich hinter einem Baum versteckt. Er wartet ab, denn das Mädchen kommt direkt auf ihn zu. Im Traum versucht der Prinz zu rufen, um das Kind zu warnen. Doch in deinen Träumen kann dich niemand hören.
 
   Als das Mädchen ganz dicht bei ihm ist und er nur noch mit den Zähnen zuzuschnappen braucht, merkt der einäugige Wolf plötzlich, dass das Mädchen blind ist. Das aber spürt in diesem Augenblick den warmen Atem eines Lebewesens und fragt ängstlich, ob da jemand sei? Als Antwort knackst es leise im Geäst...
 
    
 
   Felix konnte in dieser Nacht einfach nicht einschlafen. Er fragte sich, wo wohl Esther und Baptist seien. Am liebsten hätte er nach ihnen gesucht. Aber er durfte sein prächtiges Schlafzimmer nicht verlassen, denn draußen vor seiner Türe waren zwei Wachen aufgezogen. Er glaubte, von irgendwoher Esthers Geige zu hören. Sie klang leise zu ihm ins Zimmer.
 
   Sie würden noch ein paar Tage im Schloss bleiben, hatte ihm der Kardinal gesagt. Die Kaiserin habe viele Fragen an Baptist und so sei genug Zeit, sich auf die Suche nach dem Rubin zu begeben. Er hatte bereits herausgefunden, in welchem Teil des Schlosses Sinan Khan residierte. Sobald er den Stein entdeckt hatte, müsse Felix ihn stehlen. Sollte er nicht gehorchen, würde er mit Baptist für immer abreisen und Felix seinem Schicksal überlassen...
 
   Felix stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Unten im Hof marschierten immer noch die Soldaten. 
 
    Der Junge betrachtete den Himmel und sah einen Schwarm Krähen durch die mondhelle Nacht ziehen. 
 
   Felix zog den Plan des Schlosses aus seiner Tasche und betrachtete ihn sorgfältig. Vielleicht fand er ja sein Zimmer auf dem angebissenen Papier? Auf den ersten Blick sah alles sehr verwirrend aus. Dünne Linien, dicke Linien, schräge Linien, gerade Linien und runde Linien. Es war ein Labyrinth... Das hier könnte sein Zimmer sein... Felix fuhr mit dem Finger über das Blatt.
 
   Leise öffnete sich die Zimmertüre und die Kaiserin trat ein. Sie war alleine. Schnell und geschickt ließ Felix den Plan unter der Bettdecke verschwinden.
 
   Er allerdings blieb vor der Kaiserin im Schlafanzug stehen. Doch die schien das gar nicht zu bemerken.
 
   „Du schläfst noch nicht, Felix?“, fragte sie voller Erstaunen.
 
   „Nein, Majestät, es ist der Mond, er scheint heute so hell“, antwortete Felix ihr.
 
   „Ich bin gekommen um dir zu danken. Mein Sohn ist ganz glücklich, dass du sein Freund geworden bist. Vielleicht kannst du in Zukunft ja öfters zu uns kommen“, sagte die Kaiserin.
 
   „Das ist auch mein größter Wunsch, Majestät!“, antwortete Felix höflich und verneigte sich vor ihr.
 
   „Jetzt lasse ich dich aber mit dem Mond alleine!“, scherzte die Kaiserin und wandte sich lächelnd zum Gehen. An der Türe blieb sie noch einmal stehen und sah zu Felix.
 
   „Sag’, Felix, damals in der ‘Neuen Welt’ hast du nach deinen Eltern gerufen. Weißt du denn nicht, wo sie sind?“, wollte die Kaiserin wissen.
 
   Felix starrte sie mit großen Augen an. Sollte er ihr jetzt die ganze Geschichte beichten? Würde sie zu ihnen, zu Baptist, Esther und ihm, halten oder würde sie kein Wort glauben und die Soldaten rufen?
 
   „Sie sind auf einer Reise!“, antwortete Felix zögerlich.
 
   „Und du? Was ist mit dir?“, fragte die Kaiserin nach einer kleinen Pause.
 
   „Mit mir...?!? – Mich haben sie vergessen, Majestät“, log Felix und versuchte fröhlich zu wirken.
 
   „Aber das gibt es doch gar nicht!“, wunderte sich die Kaiserin.
 
   „Ich bin ein Junge aus dem Armenviertel. Mich haut das nicht um. Ich werde sie schon finden!“, sagte Felix und setzte sein schönstes Lächeln auf.
 
   Die Kaiserin sah ihn prüfend an. Es war schon spät.
 
   „Wir werden sehen! – Nun befiehlt dir deine Kaiserin aber: Marsch ins Bett!“
 
    
 
   Wie ein Taucher ringt der Prinz mit der Tiefe seiner Gedanken, die ihn jetzt fluten. Er will an die Oberfläche seines Traumes gelangen, die rettende Wahrheit erreichen, bevor er vor Angst ertrinkt. Aber die Geschichte vom einäugigen Wolf zieht ihn wieder und wieder in den dunklen Abgrund des Schlafes. Er wird Zeuge, wie das blinde Mädchen erschrickt, als es das Knacksen im Geäst hört. Sie riecht den hungrigen Atem des Wolfes und fleht das Tier um Gnade an.
 
   Gnade habe man mit ihm auch nicht gehabt, knurrt der einäugige Wolf böse, entweder sterbe er oder sie.
 
   Das Herz des Prinzen pocht wild. Seine geschlossenen Augen rollen hin und her, so aufgeregt ist er. Er hat große Angst um das blinde Mädchen, aber er kann ihm nicht helfen.
 
   Ihre Schwester wohne in einem Schloss, am anderen Ende des Waldes, sagt das Mädchen tapfer, aber sie könne den Weg alleine nicht finden.
 
   „Führ mich dorthin und du wirst nie wieder Hunger und Durst leiden. Denn sie wird aus Dankbarkeit darüber, dass du mich zu ihr gebracht hast, für dich sorgen. Was hast du zu verlieren? Wenn du mich jetzt frisst, hast du morgen wieder Hunger und übermorgen wieder und wieder und wieder...“
 
   Er hätte nur ein Auge, antwortet der einäugige Wolf. Dieses Auge würde ihre letzte Hoffnung sein.
 
   „Halte dich gut an meinem Fell fest, damit du den Weg nicht verpasst und fürchte dich nicht.“
 
   Gemeinsam ziehen die beiden los, stemmen sich gegen das heftige Schneetreiben und den Sturm. Wie ein Rubin funkelt das Auge des Wolfes in der Dunkelheit.
 
   „Wie nennt man dich?“, fragt der Wolf.
 
   „Sonja!“, antwortet das Mädchen.
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   Die Wasser des Bosporus fließen schnell. Sie kennen keine Ruhe. Vielleicht sehen wir uns nie wieder. Niemand kann das vorhersagen. Wir befinden uns alle auf einer Reise, so wie das Wasser. Die Wege dieser Reise kennt niemand, nur das Ziel. Das Ziel ist die Vergänglichkeit. Wir richten unseren Weg nach dem Muster der Sterne, dem Stand der Sonne oder am Flug der Zugvögel aus. Goldsucher erzählen, dass es sogar Steine gibt, die durch das Tal des Todes wandern können. Alles ist in Bewegung, aber das ändert nichts. Werdet ihr mich jemals wiedererkennen, wenn die Nacht zu Ende ist und meine Geschichte vorbei? Mit den Augen vielleicht. Aber auch mit dem Herzen? Wie wärmt man sich ohne Feuer, bei bitterer Kälte? Ich musste es lernen. Ich hatte keine Wahl.
 
    
 
   Am anderen Morgen führte Frau von Waldburg Felix schon früh zu den Gemächern des Prinzen. Der saß bereits vor dem Figurentheater. Nachdenklich starrte er in den künstlichen Wald, der vor ihm aufgebaut war.
 
   Aus dem Schlosshof erschallten wie Tags zuvor die Rufe der Soldaten. Unermüdlich marschierten sie im Gleichschritt über das Pflaster.
 
   Als Felix den Raum betrat, sprang der Prinz voller Freude auf, als hätte er bereits sehnsüchtig auf seinen neuen Freund gewartet.
 
   „Wir werden ihn bauen! Ich weiß genau, wie er aussehen soll!“ rief der Prinz aus. „Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Rufen sie die Handwerker zusammen, Frau von Waldburg.“
 
   „Wie Eure Majestät es wünschen!“, antwortete Frau von Waldburg und deutete einen Knicks an. Dann schickte sie den Diener los, die Handwerker zu verständigen.
 
   Der Prinz zog derweil Felix an den Tisch, auf dem Papiere und Stifte kreuz und quer verteilt lagen.
 
   „Felix!“, sagte der Prinz und glühte vor Tatendrang. „Wenn du eine Idee beitragen möchtest, bist du herzlich eingeladen. Es ist ja schließlich deine Geschichte!“
 
   „Es ist nicht gut, dass ich hier bin!“, sagte Felix. „Es ist besser, du spielst alleine weiter.“
 
   Der Prinz sah ihn überrascht an.
 
   „Aber warum denn?“, fragte er.
 
   „Eines Tages wirst du mich hassen, Kaiserliche Hoheit“, fuhr Felix fort. „Das will ich nicht.“
 
   Für einen Moment überlegte der Prinz, was er darauf antworten sollte. 
 
   „Ich bin sehr krank, Felix. Hab’ keine Angst, ich will dich damit nicht erschrecken. Aber es wird vielleicht nicht viele Tage geben, an denen ich hassen kann“, sagte der Prinz ohne Aufregung oder Bedauern in der Stimme. „Mein Blut gerinnt nicht. Habe ich nur die kleinste Wunde, hört es nicht mehr auf zu fließen. Ich habe gelernt, damit zu leben. Aber meine Mutter..., ich glaube, sie ist sehr verzweifelt darüber. Sie sieht meine Krankheit als eine Prüfung, die ihr Gott auferlegt hat...!“
 
   Frau von Waldburg hörte mit Bestürzung, was der Prinz da zu Felix sprach. Sie rang nach Worten, die ihn zum Schweigen bringen sollten. Und tatsächlich schwieg der Prinz jetzt von ganz alleine.
 
   „Das tut mir alles schrecklich leid“, sagte Felix leise zum Prinzen.
 
   „Das hoffe ich doch sehr!“, antwortete der und lächelte dabei.
 
   Dann wandte sich Felix zu dem Tisch mit den Papierblättern. Er wollte den Jungen nicht im Stich lassen.
 
   „Soll das der Wolf sein, Kaiserliche Hoheit?“, fragte Felix und betrachtete eine von den Zeichnungen.
 
   „Ja. Genauso ist er mir im Traum erschienen!“, antwortete der Prinz.
 
   In dem Moment öffneten sich die Türen und Sinan Khan betrat den Raum.
 
   „Exzellenz!“, rief der Prinz voller Überschwang. „Endlich haben wir die Geschichte für mein Figurentheater! – Darf ich Ihnen meinen Freund Felix von Flocke vorstellen!“
 
   Sinan Khan deutete ein Kopfnicken an.
 
   „Sehr erfreut, Felix!“, sagte er.
 
   „Das ist unser lieber Besucher, der türkische Militärattaché, Sinan Khan!“, erklärte der Prinz Felix.
 
   „Sehr erfreut, Exzellenz!“, antwortete Felix.
 
   „Habt ihr auch dieses wundervolle Geigenspiel am Abend durch das Schloss ziehen gehört?“, fragte Sinan Khan mit einem Lächeln auf den Lippen.
 
   „Oh ja!“, antwortete der Prinz aus lauter Höflichkeit, denn eigentlich interessierte ihn jetzt nur noch das Figurentheater.
 
   Felix lächelte den Militärattaché freundlich an. Es war das Geigenspiel von Esther, das der Mann meinte. Solange die Geige erklang, waren Baptist und Esther noch im Schloss und Felix konnte beruhigt sein.
 
   „Exzellenz, Felix von Flocke kennt ihre Heimat gut!“, versuchte der Prinz das Thema zu wechseln.
 
   „Interessant!“, antwortete Sinan Khan höflich und betrachtete nun ebenfalls die verschiedenen Zeichnungen des einäugigen Wolfes, die über den Tisch verstreut lagen.
 
   Weder der Prinz noch Felix konnten aus der Antwort schließen, ob Sinan Khan mit ‘interessant’ die Zeichnungen meint oder die Tatsache, dass Felix die Heimat des Attachés kannte.
 
   Dann sah Sinan Khan plötzlich vom Tisch auf und lächelte Felix an.
 
   „Erzähle...!“, forderte er Felix auf.
 
   „Mein Onkel besitzt in Konstantinopel einen Zauberladen, mitten in Galata...!“, berichtete Felix.
 
   Sinan Khan ging um den Tisch herum, als hätte er in dem Moment etwas Neues entdeckt, das jetzt unbedingt seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.
 
   „Konstantinopel... nun gut!“, murmelte er. Leichter Ärger machte sich auf seinem Gesicht breit, so als hätte Felix etwas Falsches gesagt.
 
   „Willst du einmal Soldat werden, Felix?“, fragte der Militärattaché ganz unerwartet.
 
   „Das habe ich mir noch nicht überlegt, Exzellenz!“, gab Felix als Antwort zurück und wartete ab.
 
   Missmutig blickte Sinan Khan auf die zur Hälfte von Frau von Waldburg aufgestellten Zinnsoldatenheere.
 
   „Es gibt nichts Besseres für einen jungen Mann, als Soldat zu sein. – Welche Schlacht habt ihr hier versucht nachzustellen?“
 
   „Die Geschichte für das Figurentheater, die Geschichte von dem Wolf, wollen Sie die denn nicht hören, Exzellenz?“, fragte der Prinz, enttäuscht darüber, dass sich Sinan Khan nur für die Zinnsoldaten interessierte.
 
   Sinan Khan blickte die beiden Jungen an.
 
   „Natürlich, ich bin schon sehr gespannt!“, flüsterte er in einem gespielten verschwörerischen Tonfall.
 
   Atemlos begann der Prinz zu erzählen, so, wie Felix ihm die Geschichte erzählt hatte.
 
   Doch schon bald unterbrach der Militärattaché den Jungen. 
 
   „Genug!“, sagte er ungehalten.
 
   „Es ist ein Märchen, Exzellenz...!“, versuchte Felix zu erklären.
 
   „Der Wolf hätte das Mädchen längst gefressen!“, befand Sinan Khan gelangweilt und brachte weitere Soldaten auf dem Tisch in Stellung.
 
   „Niemals. Der nächste Tag würde ihm wieder Hunger bringen. Warum sollte er sie fressen, wenn sie ihm dieses Versprechen gibt?“, verteidigte der Prinz die Geschichte.
 
   „Weil es seine Natur ist! Und niemand kann die Natur eines Wolfes ändern, nur Gott. Glaube mir, er frisst das dumme Mädchen, gleich bei der ersten Gelegenheit!“, antwortete der Militärattaché in einem kühlen und bestimmenden Ton. „Jetzt muss ich los!“
 
   Er betrachtete das Heer auf dem Tisch.
 
   „Und die Natur eines Mannes ist es, für seinen Glauben, für sein Volk und für seinen Herrscher zur Waffe zu greifen. Auch wenn der nächste Tag Hunger bringt oder das Schlachtfeld den Tod.“
 
   Frau von Waldburg schritt Sinan Khan voraus, um ihm die Türen zu öffnen.
 
   „Felix von Flocke!“, rief der Militärattaché in der Tür aus und zwirbelte seinen Schnurbart himmelwärts. „Konstantinopel nennen die Feinde unsere Stadt. Wir sagen Istanbul, auch wenn sie noch nicht offiziell so heißt. Tu’ mir bitte den Gefallen und nenne auch du sie in Zukunft in meiner Gegenwart Istanbul!“
 
   Felix von Flocke starrte Sinan Khan mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Es wird mir eine Ehre sein, Exzellenz. Ich bitte vielmals um Entschuldigung!“, stammelte er vor sich hin. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Hatte der Mann gesagt Konstantinopel werde Istanbul genannt. Byzanz, Konstantinopel, Istanbul... wäre das dann nicht der dritte Name, den diese Stadt bekam? War das die Stadt mit den drei Namen, von der Baptist auf der Bühne der ‘Neuen Welt’ gesprochen hatte, als Felix ihn nach seinen Eltern gefragt hatte? Sind sie alle bei Onkel Fidelius? Plötzlich war Felix alles klar, es fühlte sich an, als würde er aus einem Alptraum erwachen. Warum ist er nur schon nicht früher drauf gekommen.
 
   „Es ist die Stadt mit den drei Namen...!“, stammelte Felix glücklich.
 
   „Was redest du da?“, wollte der Prinz wissen.
 
   „Nichts, es ist nichts!“, sagte Felix, und dabei hätte er vor Freude in die Luft springen können.
 
   Er überlegte, zusammen mit  Baptist zu fliehen. Das war die einzige Möglichkeit, aus dieser Geschichte herauszukommen. Sollte Esther bereit sein, konnte sie selbstverständlich mitkommen...
 
   Kaum hatten sich die Türen hinter dem türkischen Militärattaché geschlossen, traten auch schon die Handwerker ein. Voller Ergebenheit dem Prinzen gegenüber, warteten sie auf die Übermittlung seiner Wünsche, die sie dann ausführen sollten.
 
   „Felix...! Bitte, ich will dir ein Geheimnis verraten“, flüsterte der Prinz. „Ich hasse Soldaten, ich hasse die Schlachtfelder und ich hasse den Tod. Verstehst du? Ich will leben! So, wie der einäugige Wolf.“
 
   Die Handwerker hatten sich in gebührendem Abstand zu dem jungen Prinzen in einer Gruppe aufgestellt und warteten immer noch auf ein Zeichen, wie es jetzt für sie weitergehen sollte.
 
   Frau von Waldburg zuckte nur ahnungslos mit den Schultern. Ihr Blick ruhte auf Felix, als würden von ihm die rettenden Worte kommen.
 
   „Keine Sorge, Kaiserliche Hoheit, wir bauen den Wolf!“, beteuerte Felix und der Prinz war darüber erleichtert. Er blieb mit seinen Plänen nicht alleine.
 
   Mit Eifer suchten die beiden Jungen einen Entwurf des Tieres, den sie für den besten hielten, und überreichten ihn den Handwerkern.
 
   „Aber bitte, verwendet kein echtes Fell. Niemand soll für diese Geschichte mit dem Tod bezahlen!“, ordnete der Prinz an. Und setzte noch hinzu: „Das ist ein kaiserlicher Befehl!“
 
    
 
   „Er ist spurlos verschwunden!“, klagte Hauptwachtmeister Kloppke und schlug mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch, als wollte er die Mauern von Jericho zum Einsturz bringen.
 
   Augenblicklich bereute er das, denn Fräulein Romitschka, die auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz genommen hatte, griff sich schützend an den Kopf, die Explosion des Universums vor ihrem geistigen Auge.
 
   Die im Hintergrund versammelten Polizisten schmunzelten vielsagend vor sich hin. Für sie war klar: Ihr Chef hatte sich bis über beide Ohren in das spröde Fräulein vor ihm verliebt.
 
   „Dieser Watzke lügt, wenn er nur den Mund aufmacht. Aber wir können ihm nichts beweisen!“, setzte Kloppke nach.
 
   „Mir geht es um den Jungen. Dass das Haus brannte, mein Gott, das habe ich gar nicht miterlebt, obwohl ich ja dabei war. Es ist dieses Parfüm, es hat mich narkotisiert. Es hat mich um den Verstand gebracht!“, überlegte Fräulein Romitschka laut. „Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.“
 
   Kloppke war mit seinen Gedanken ganz woanders. Aber das wollte er Fräulein Romitschka nicht so deutlich zeigen. Also lächelte er sie an. Dann sah er hinüber zu seinen Männern.
 
   „Dieser Kardinal war ein international gefeierter Pianist, bis ihm eine Bombe die rechte Hand zerfetzte. Diese Bombe galt dem Kaiser, der ein Konzert der Sängerin Erna Klimovskanowa besuchte. Der Kardinal sollte die Künstlerin am Flügel begleiten. In dem Instrument fand er die Bombe, ohne zu ahnen, dass es eine war. Und so explodierte sie in seiner rechten Hand. Es war ein von Stümpern gemachter Sprengkörper. Gott sei Dank für unseren Kaiser.“
 
   Kloppke erhob sich und ging zum Fenster.
 
   „Der Kardinal verarmte. Er konnte unmöglich weiter Konzerte geben. Das Kaiserhaus weigerte sich, ihm eine Abfindung oder eine Rente zu zahlen und er verließ das Land. In sein ehemaliges Haus aber zog der Kaufmann Fridolin von Flocke mit seiner Familie ein. An dem besagten Tag, der hier in den Akten verzeichnet ist, brannte das Haus bis auf die Grundmauern nieder. Lichterloh. Brandstiftung? Von der Familie Flocke gibt es seitdem keine Spur. Nur Felix wurde gesehen. Er hatte es irgendwie geschafft, aus dem Haus zu fliehen. Tja, so weit, so gut...!“, schloss er mit einer gewissen Ratlosigkeit.
 
   „Sie haben noch etwas vergessen zu erwähnen, Chef!“, meldete sich einer Polizisten zu Wort.
 
   „Ach ja, Willek? Dann schießen Sie mal los!“
 
   „Er trägt einen roten Handschuh über der geschädigten Hand“, antwortete der Polizist strebsam.
 
   „Ach ja, richtig, ich vergaß es zu erwähnen. Bloß wird uns dieser Handschuh auch nicht auf die Spur führen, fürchte ich!“, sagte Kloppke und schritt zurück zu seinem Schreibtisch.
 
   Gerade wollte er sich wieder setzen, da sprang Fräulein Romitschka von ihrem Stuhl auf, als wäre sie auf einem Skorpion gesessen.
 
   „Nein, nein, bitte!“, rief Fräulein Romitschka laut und für ihre Verhältnisse unkontrolliert aus. „Mein Kopf, mein Kopf...!“
 
   Kloppke zuckte schon beim ersten Aufschrei zusammen.
 
   ‚Ihr Kopf!’, dachte er. ‚Die Katastrophe ist da. Es ist alles aus!’
 
   Jetzt würde er einen Arzt rufen müssen. Vielleicht gehörte die arme Frau ins Krankenhaus. Sieben Bräute hatte er schon gehabt, alle hatten ihn verlassen. Er hatte kein Glück mit den Frauen. Die eine ging zum Zirkus als Gummimensch, die andere wurde Bäckersfrau, weil sie Kuchen liebte, die dritte starb an Typhus, die vierte machte eine Schifffahrt und kehrte nie zurück...
 
   „Mein Kopf... er lichtet sich!“, rief Fräulein Romitschka aus.
 
   Ganz anders erging es Kloppke und seinem Kopf: Der fünften wuchs plötzlich ein Bart, die sechste sprach mit den Engeln und die siebte...
 
   „Verstehen Sie denn nicht...?!“ Fräulein Romitschka versuchte, Kloppke aus seinen Gedanken zu reißen.
 
   „...sie wurde im Zoo von einer Giftschlange gebissen!“, sagte Kloppke versehentlich mit lauter Stimme. „...von einer Hypnale nepa, einer Indischen Nasenotter!“
 
   „Wovon reden Sie denn da?“, fragte Fräulein Romitschka ärgerlich. Sie hatte natürlich nicht die geringste Ahnung von dem, was Kloppke im Moment so alles durch den Kopf ging. „Sie bringen mich ja völlig aus dem Konzept. Wie kommen Sie denn jetzt auf eine Indische Nasenotter, was hat die denn mit unserem Fall zu tun...?“
 
   „Entschuldigung, vielmals!“, stotterte Kloppke. „Es ist... das Wetter!“
 
   Die Polizisten mussten ein leises Lachen unterdrücken.
 
   „Der Tag auf dem Bahnhof... Sie erinnern sich doch, Herr Kloppke... bitte... Ich ging zu Boden, Sie waren mir zu Hilfe geeilt... und es war ein roter Handschuh, der versuchte, meine Hand zu greifen. Ich dachte damals noch: So etwas Verrücktes, ein roter Handschuh, wo kommt der denn her?“
 
   Die Männer wurden wieder ernst und hörten gespannt zu.
 
   „Ich vernahm nur eine Stimme. Kein Gesicht. Es ließ sich nur der Handschuh erkennen. Dazu eine Männerstimme und sie fragte, ob ich Felix von Flocke abhole... Stellen Sie sich vor, woher wusste diese Person...?“, empörte sich Fräulein Romitschka.
 
   Beinahe hätte Braut Nummer sieben den Biss der Indischen Nasenotter überlebt. Was dann? Was wäre das für ein Jammer für ihn geworden. Dann hätte er sich niemals in diese wundervolle Person verlieben dürfen, die da mit kämpferischem Ausdruck im Gesicht ihre Aussage machte. Hoch lebe die Indische Nasenotter, sagte sich Kloppke im Stillen und lächelte, voller Zuversicht auf ein gutes Ende.
 
    
 
   Am frühen Abend wurde Felix wieder in sein Zimmer geführt. Und wie jeden Abend zogen Soldaten als Wachen vor seiner Türe auf. Es war ihm unmöglich, den Raum einfach so zu verlassen. Die Männer  würden ihn sofort aufhalten.
 
   „Wo willst du hin?“, würden sie ihn fragen. „Sollen wir dir den Diener rufen? Brauchst du etwas? Bist du krank?“
 
   Außerdem: Wie sollte er Baptist und Esther finden? Wo steckten die beiden? Das Schloss war so groß wie eine kleine Stadt. Wenn er Pech hatte, konnte es Tage dauern, bis er sie aufspürte.
 
   Felix zog noch einmal den angebissen Plan hervor. Er musste irgendwie aus ihm schlau werden. Dieses Linienwirrwarr auf dem Papier hatte etwas zu bedeuten. Aber was?
 
   Er sah auf das Palmenmuster der Tapete an der Wand und hoffte, die Antwort käme von dort. Ein leises Scharren war zu hören.
 
   Mäuse, dachte Felix, selbst in einem Schloss gibt es Mäuse. Dann aber stand er doch aus dem Bett auf und ging hinüber zur Wand... etwas stimmte nicht!
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Teil 3: Das Herz der Nacht
 
    
 
    
 
   17.
 
    
 
   Die Menschen haben über die Jahrhunderte Begriffe gefunden, mit denen sie versuchen, die Welt besser zu verstehen. Stunde um Stunde brüten Wissenschaftler endlose Zeit über Fragen, zeigen durch Logik und Analysen immer neue Widersprüche auf. Nur um wieder einen neuen Anfang zu finden, in einem Spiel, das kein Ende kennt.
 
   Aber was sagt alles menschliche Wissen über die wahre Natur der Dinge aus? Es gibt so vieles, das dem Denken der Menschen überlegen ist. Es gibt so vieles, das für das Denken der Menschen unerreichbar ist.
 
   Bilder aus Schatten an Mauern und Wänden hinterlassen Spuren und verwirren den Betrachter. Taten geben Rätsel auf. Es gab Zeitalter, da wurden Tote lebendig, anderswo taten sich Welten auf und verschlangen ganze Völker und Kulturen.
 
   Begegnest du auf einem Spaziergang am Meer deinem eigenen Spiegelbild, dann geht das nicht mit rechten Dingen zu. Steuert ein Komet auf die Erde zu oder steht ein Haus lange leer, siehst du Fußstapfen, wo niemand geht, oder schwebt etwas durch die Luft, das viel schwerer ist als du, dann sage ich dir: Willkommen in der Welt der Geister!
 
   Das Schiff wird festgemacht, es wird an der Mole vertäut. Es bekommt den schönsten Liegeplatz im ganzen Hafen. Zeit für den Abschied. Aber wollt ihr wirklich schon gehen?
 
    
 
   Esther hatte Besuch von Erna Klimovskanowa. Sie hatte höflich an die Türe geklopft und war danach mit einem Lächeln in das Zimmer des Mädchens getreten.
 
   Esther war gerade dabei, ihre Geige zu stimmen. Jeden Ton, den die Saiten aus dem Geigenkörper schweben ließen, prüfte sie aufmerksam mit ihrem Gehör. Klang einer ihr nicht rein genug, drehte sie vorsichtig den Wirbel am Ende des Geigenhalses.
 
   „Ich hoffe, ich störe dich nicht zu sehr?“, fragte die Sängerin vorsichtig. Ihr Lächeln war verschwunden und sie wirkte erschöpft. 
 
   „So eine Ballnacht kann ganz schön anstrengend sein. Auch wenn sie einem guten Zweck dient. Die vielen Menschen, die laute Musik... das wurde mir plötzlich zu viel. Da dachte ich mir, ich sehe einmal nach der kleinen Esther!“
 
   „Das freut mich und ehrt mich“, antwortete Esther höflich. „Ohne Baptist und Felix fühle ich mich hier einsam.“
 
   „Ich will der Kaiserin gerne vorschlagen, dass ihr vor dem Schlafengehen noch etwas Zeit zu dritt miteinander verbringen dürft“, bot Erna Klimovskanowa dem Mädchen an.
 
   „Danke. Ich glaube, das würde auch die beiden Jungen freuen.“ 
 
   Es entstand eine kleine Pause. Esther wartete geduldig, was die Sängerin ihr weiter zu sagen hatte. 
 
   Die ging unentschlossen auf und ab, ehe sie in der Mitte des Zimmers stehen blieb.
 
   „Esther... was hältst du davon, wenn ich einmal mit deinen Eltern spreche? Dein Geigenspiel ist ganz außergewöhnlich und ich könnte dir einen Platz am Konservatorium in Sankt Petersburg vermitteln. Das wird vielleicht – mit Gottes Hilfe – der Beginn einer großen Musikerkarriere für dich sein, mein Kind! Es wäre wirklich jammerschade, wenn du für den Rest deines Lebens eine einfache Tanzgeigerin bleiben würdest!“ Während sie sprach, sah sie Esther unentwegt in die Augen.
 
   Esther wich dem Blick aus und betrachtete für einen kurzen Moment die Geige in ihren Händen.
 
   „Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar. Aber ich habe bereits andere Pläne“, antwortete sie ganz ruhig.
 
   Erna Klimovskanowa wich zurück. Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Sie war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, erst recht nicht von einem Kind. 
 
   „So!?! Das habe ich nicht gewusst“, sagte sie überrascht und betroffen.
 
   „Ich werde eine Diebin!“, sprach Esther weiter, als wäre der Beruf der normalste auf der Welt.
 
   „Eine Diebin?!“, wiederholte die Sängerin und lachte befreit auf. „Du bist wirklich ein ganz eigenwilliges Mädchen, Esther. Diebstahl nimmt ein schlimmes Ende. – Und überhaupt: Was willst du denn stehlen?“
 
   Ohne auf den spaßigen Tonfall einzugehen, ließ Esther die Sängerin einfach stehen und ging langsam hinüber zum Fenster. Draußen am Himmel zogen Wolken vor den Mond, der so nahe wirkte, dass man meinte, nach ihm greifen zu können.
 
   „Sie glauben mir nicht!“, sagte Esther traurig.
 
   Erna Klimovskanowa wurde nachdenklich. Hier stimmte doch etwas nicht.
 
   „Ehrlich gesagt, hoffe ich inständig, du machst Scherze mit mir!“, sagte die Sängerin voll Besorgnis und folgte dem Mädchen ans Fenster. Auch sie sah jetzt den Mond.
 
   „Ich wünschte, ich wäre nie hierher gekommen.“ Esthers Worte klangen dunkel. „Ich wünschte, ich wäre in meiner Welt geblieben. Meine Brüder, meine Eltern und Großeltern können lachen, wie es noch nie jemand hier im Schloss zu hören bekam. Sie müssen mal mit ihnen die Hora tanzen, wo einer den anderen hält, alle vereint in einem geschlossenen Kreis. Die Füße stampfen und jedes Herz schlägt mit dem anderen gleich. Das ist schön. Jedes Herz schlägt mit dem anderen gleich...“
 
   Erna Klimovskanowa nahm Esther die Geige aus der Hand und legte sie behutsam beiseite. Dann umfasste sie die Hände des Mädchens.
 
   „Hat euch der Kardinal in eine böse Geschichte verwickelt? – Habe Vertrauen zu mir. Mir kannst du alles sagen. Ich bin deine Freundin!“
 
   Auf einen Moment wie diesen hatte Esther sehnsüchtig gewartet, seit sie im Schloss war: Endlich spürte sie die Nähe eines Menschen, so, wie sie es von Zuhause gewohnt war. 
 
   „Ich habe Angst um Baptist. Er findet sich nicht zurecht. Was soll er ohne mich tun? Wer hilft ihm, wenn ich in Sankt Petersburg bin? Ich kann ihn nicht alleine lassen. Er würde es nicht überleben. Und von irgendetwas müssen wir unser Brot kaufen. Also, wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages eine Diebin!“
 
   Beide sahen sie ihre blassen und unscharfen Spiegelbilder im Scheibenglas der Fenster reflektiert. Es wirkte, als blickten zwei Gespenster traurig und ratlos von außen in den kostbar ausgestatteten Raum.
 
   „Ich bin mir sicher, wir werden einen Ausweg finden“, sagte die Sängerin und fasste einen Entschluss, den sie jedoch dem Mädchen nicht mitteilte. „Jetzt muss ich gehen. Zurück auf den Ball. Man fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Schließlich war es meine Idee, auf diesem Wege für die Waisenkinder Geld zu sammeln. Mach’ dir keine Sorgen, Esther, es wird alles gut werden“, versicherte sie und schloss, den Blick voll Zuversicht, die Türe von außen.
 
   Esther war wieder alleine. Sie setzte die Geige unter das Kinn und begann zu spielen.
 
   Der Mond blieb träge an seinem Platz, als hätte er heute keine Lust weiterzuwandern, als wollte er das Mädchen mit der Geige nicht allein lassen.
 
    
 
   Vorsichtig pochte Felix an die Wand – er versuchte es an den verschiedensten Stellen. Nirgends ließ sich ein Hohlraum ausmachen. Vielleicht ein Stückchen weiter links? Nichts. Die Mauer wirkte auch an dieser Stelle massiv. Aufmerksam folgte sein Blick dem Palmenmuster der Tapete. Es zog sich gleichmäßig über die Wand. Palmenblätter griffen in Palmenblätter und bildeten ein schier undurchdringliches Dickicht. Nun strich Felix mit der Hand die Mauer entlang. Vielleicht konnte er ja etwas erfühlen. Seine Hand hielt inne. Er drückte sein Ohr an die Wand und lauschte angestrengt. Ganz deutlich hörte er die Geige von Esther – und doch wusste er, dass das Zimmer des Mädchens weit weg sein musste. Seit ihrer Ankunft im Schloss hatte er sie nicht mehr gesehen.
 
   Der Schall des Instrumentes musste durch einen Hohlraum fließen. Aber wo befand sich dieser?
 
   Vorsichtig klopfte Felix erneut gegen das Mauerwerk. Und tatsächlich, hier, zwischen den Schränken und den Bücherregalen, nahe am Fenster, klang es auf einmal hohl. Felix pochte gegen die Wand, als wollte er um Einlass bitten. Als er das Tapetenmuster mit den Palmenblättern genauer betrachtete, merkte er, dass es doch nicht ganz gleichmäßig war. 
 
   War das der Hinweis auf eine geheime Tür?
 
   Felix versuchte, mit den bloßen Fingern in den winzigen Spalt zu greifen. Er rutschte dabei immer wieder ab. So hatte es keinen Zweck.
 
   Felix erschrak, als sich auf der anderen Seite des Zimmers plötzlich die Türe öffnete und einer der Soldaten, die ihn bewachten, nervös in den Raum blickte.  Blitzschnell machte er einen Handstand und stützte die Füße an der Wand ab. 
 
   „Ist alles in Ordnung, Junge? Brauchst du etwas?“, fragte der Soldat und wirkte dabei leicht verwundert.
 
   Eisern blieb Felix auf den Händen stehen.
 
   „Es ist alles bestens“, antwortete er.
 
   „Was kratzt du denn da an der Wand?“, wollte der Soldat wissen.
 
   „Nichts. Ich habe nur Anlauf für meinen Handstand genommen“, antwortete Felix und das Blut stieg ihm weiter zu Kopf.
 
   „Mach’ keinen Unsinn. Wir sind für dich verantwortlich“, sagte der Soldat jetzt deutlich entspannter und ging wieder. Die Zimmertüre schloss er.
 
   Gerade wollte Felix sich wieder auf seine Beine stellen, da fiel sein Blick in den großen Spiegel über dem Kamin. Darin hatte sich etwas bewegt. Die Geheimtüre in der Wand öffnete sich einen kleinen Spalt – wie von Geisterhand! Das konnte Felix genau erkennen. Auch wenn er kopfüber auf den Händen stand.
 
   Jemand musste die Geheimtüre von innen geöffnet haben. Das Geigenspiel von Esther war jetzt so deutlich zu hören, als würde sie leibhaftig im Zimmer stehen.
 
   Aber im Spiegel über dem Kamin war nur Felix zu sehen. Sonst niemand.
 
   Felix sprang auf die Beine. Vorsichtig nahm er die brennende Kerze vom Tisch.
 
   „Hallo!“, rief er vorsichtig. „Ist da jemand?“
 
   Aus dem dunklen Spalt kam keine Antwort. Nur die Geige von Esther lockte.
 
    
 
   Auf der Haupttreppe zum Ballsaal begegnete Erna Klimovskanowa dem Kardinal. Er schien in Eile. Es sah so aus, als wollte er das Fest der Kaiserin so schnell wie möglich verlassen. Die Sängerin stellte sich ihm in den Weg. Der Kardinal ahnte nichts Gutes und blieb vor ihr stehen.
 
   „Teuerste Freundin, ich will nur rasch nach den Kindern sehen“, sprach er mit seiner warmen dunklen Stimme, noch ehe Erna Klimovskanowa das Wort an ihn richten konnte.
 
   „Oh, das habe ich schon getan!“, antwortete sie ihm kühl und unbeeindruckt von dem schmeichlerischen Tonfall. Sie war zum Kampf bereit.
 
   „Sie wirken so aufgebracht. Ich hoffe, es gibt keinen Grund zur Klage. Haben die Kinder Sie nicht höflich behandelt?“, fragte der Kardinal und griff sich mit der behandschuhten Hand an sein Herz, als würde es schmerzen.
 
   „Hören Sie auf mit Ihrem falschen Spiel, Kardinal! Wir brechen die Befragungen mit Baptist ab. Ich weiß zwar nicht genau, was Sie im Schilde führen, aber ich habe das Gefühl, es ist nichts Gutes. Sie werden das Schloss augenblicklich verlassen, oder ich alarmiere die Wachen!“, fauchte die Sängerin und ließ nicht den geringsten Zweifel daran, ihren Worten auch Taten folgen zu lassen.
 
   „Was immer Sie beunruhigt, es kann sich nur um ein Missverständnis handeln, Verehrteste. Kommen Sie mit zu den Kindern, und ich bin sicher, es lässt sich alles klären“, bat der Kardinal und streckte der aufgebrachten Erna Klimovskanowa einladend die Hand mit dem roten Handschuh entgegen.
 
   „Wagen Sie es ja nicht, mich zu berühren! – Ich werde jetzt die Kaiserin davon unterrichten, dass Sie abreisen mussten. Schlimm genug, dass ich Ihre Majestät überhaupt in diese unheilvolle Geschichte hineingezogen habe. Es ist alles meine Schuld. Ich habe ehrlich an Baptist geglaubt, an seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, schon als ich ihn das erste Mal sah. – Sie gehen, die Kinder bleiben! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“, zischte die Sängerin erneut, sichtlich bemüht, möglichst wenig Aufsehen bei den anderen Gästen zu erregen, die die Treppe kreuzten.
 
   „Ich bin zutiefst betrübt darüber, wie erbost Sie sind. Bitte glauben Sie mir, ich kann mir nicht erklären, wovon Sie sprechen. Aber ich werde mich natürlich Ihren Wünschen beugen. Ich würde mich jedem Ihrer Wünsche beugen...“, antwortete der Kardinal demütig und verneigte sich.
 
   „Genug damit! Verlassen Sie nun endlich das Schloss!“, befahl Erna Klimovskanowa und wollte die Treppe hinaufeilen.
 
   „Nur eines noch...!“, rief ihr der Kardinal nach.
 
   Die Sängerin blieb stehen. Voller Verachtung blickte sie auf den Kardinal herab.
 
   „Baptist ist kein Spielzeug, das man hin und her werfen kann, wie es einem gerade passt. Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut, und er hat eine Seele. Eine ganz außergewöhnliche Seele. Kommen Sie, wir werden ihm gemeinsam erklären, warum ich gehen muss. Es wird keinen Skandal geben, dafür bürge ich mit meinem Ehrenwort. Kommen Sie, bitte... den Kindern zuliebe.“
 
   Wieder streckte der Kardinal Erna Klimovskanowa den roten Handschuh hin. Sie zögerte, wollte aber auch keine weiteren Fehler mehr begehen.
 
   „Also gut. Unter einer Bedingung: Ich spreche mit Baptist, und Sie halten sich im Hintergrund.“
 
   „Ihr Wunsch ist mir Befehl!“, antwortete der Kardinal.
 
   Dann schritt er voran, und die Sängerin folgte ihm, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
 
   „Nehmen wir doch die Abkürzung über den Schlosshof!“, schlug der Kardinal vor, als sie die großen Flure erreicht hatten.
 
   „Schweigen Sie und gehen Sie voran!“, herrschte ihn Erna Klimovskanowa mit zorniger Stimme an.
 
   Der Kardinal öffnete die schwere hohe Türe und die Sängerin folgte ihm arglos ins Freie. 
 
   Tief hing der kolossale Mond am Nachthimmel. Kühl strahlte er auf die Erde. Die schwarze Kutsche stand auf dem Hof, jederzeit bereit für einen Einsatz. Der Kutscher striegelte in aller Seelenruhe die schwarzen Pferde. Verschwörerisch traf sich sein Blick mit dem des Kardinals.
 
   „Was hat Ihnen Felix von Flocke denn so alles erzählt?“, wollte der Kardinal mitten auf dem dunklen Hof plötzlich von Erna Klimovskanowa wissen. Seine Stimme klang nun nicht mehr unterwürfig, sondern gefährlich und böse. Er war stehen geblieben.
 
   „Ich hatte Sie gewarnt, dieser Junge ist verrückt. Er fantasiert sich die übelsten Geschichten zusammen! Wie konnte ich nur so dumm sein und auf Sie hören? Hätte ich ihn doch niemals hierher mitgebracht“, fuhr er vorwurfsvoll fort.
 
   „Unterstehen Sie sich, mich zu bedrängen!“, wehrte sich die Sängerin. „Geben Sie mir auf der Stelle das Siegel der Kaiserin zurück!“
 
   Sie war in der Dunkelheit schwer zu erkennen, dennoch begriff der Kutscher sofort, als er die Kopfbewegung des Kardinals sah. Dieses unscheinbare Nicken galt ihm, dem getreuen Handlanger. Er fasste in seine Manteltasche und zog ein kleines braunes Apothekenfläschchen mit Chloroform hervor. Geschickt öffnete er den Verschluss und tränkte den Lappen, den er eben noch zum Blankreiben der Riemen benutzt hatte, mit der betäubenden Flüssigkeit.
 
   Erna Klimovskanowa begriff, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.
 
   „Gott steh’ mir bei, Sie haben mich in eine Falle gelockt!“, hauchte sie, atemlos vor Verzweifelung.
 
   Blitzschnell drückte ihr der Kutscher von hinten den Lappen ins Gesicht. Die Sängerin rang für einen Augenblick nach Luft, ihre Hände streckten sich verzweifelt Richtung Mond. In der Ferne blies die Polizeikappelle für die Ballbesucher ein lustiges Lied, zu dem die Gäste fröhlich einen Text sangen und wie Kinder in die Hände klatschten.
 
   ‚Die Tuba, sie spielt völlig falsch’, blitzte es ihr noch durch den Kopf. Dann ging in ihrem Inneren das Licht aus. Ihr Kopf fiel ohne Halt zur Seite. Sie war ohnmächtig.
 
   „Fass’ sie vorsichtig an!“, raunzte der Kardinal dem Kutscher zu. „Rasch! Fessle sie. Und vergiss den Knebel nicht. Versteck’ sie in den Stallungen. Ich beeile mich. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo der Stein ist. Also halte die Kutsche abfahrbereit!“
 
   „Aber was ist mit den Wachen...?!“, stotterte der Kutscher.
 
   „Lass das meine Sorge sein. Niemand kann uns aufhalten. Ich habe das Siegel der Kaiserin. – Jetzt los, wir dürfen keine Zeit verlieren. Und wehe, du krümmst ihr auch nur ein Haar!“ Der sehnsüchtige Blick des Kardinals ruhte auf der leblosen Sängerin in den Armen des groben Kutschers. „Ich will sie singen hören, verstehst du? Noch ein Mal die Königin der Nacht!“
 
   Wie eine riesige Puppe schleifte der Kutscher Erna Klimovskanowa zu den Stallungen hinüber.
 
   Der Kardinal sah derweil zu den Fenstern des Ballsaals hoch.
 
   ‚Dieser Polizist mit der Tuba. Warum hat er mich nur so komisch gemustert? Es wird höchste Zeit, dass ich hier wegkomme!’, dachte er und machte sich auf den Weg zurück ins Schloss.
 
    
 
   Felix öffnete den größer gewordenen Türspalt in der Wand mit der Palmetapete und trat in einen Geheimgang, der hinter der Türe seinen Anfang nahm.
 
   Der Junge befand sich mit einem Mal mitten in den Mauern des Schlosses. Er überlegte, ob er auf diesem Weg wohl durch das gesamte Gebäude käme, ohne dabei von jemandem bemerkt zu werden.
 
   Eine leise, quietschende Männerstimme unterbrach seine Gedanken.
 
   „Willkommen, Felix von Flocke. Es ist mir eine ungeheuere Ehre!“
 
   Felix drehte sich nach der Stimme um, und im Kerzenschein konnte er eine kugelrunde Gestalt erkennen. Das Gesicht war mehlweiß gepudert und lächelte ihm freundlich und verschmitzt zu. Der Mann trug den Anzug eines Harlekins und schwenkte einen Schlapphut zum Gruße.
 
   „Es tut mir leid... aber ich hatte keine Ahnung...!“, stammelte Felix.
 
   „Unnötig, mir auch nur die geringsten Erklärungen zu geben. Ich bin über alles bestens im Bilde. – Aber du scheinst richtig ratlos, lieber Felix. Daran möchte ich nicht weiter Schuld sein. Mein Name ist Giacomo, der Geist, der in den Mauern lebt“, sagte die Gestalt und deutete eine höfliche Verbeugung an. 
 
   „Es gibt keine Geister. Sie sind ein echter Mensch“, widersprach Felix dem Mann.
 
   „Nun lösch’ dieses alberne Licht. Du hast genug von meiner absurden Verkleidung gesehen“, bat Giacomo.
 
   Gehorsam pustete Felix die Flamme der Kerze aus. Giacomo schien zufrieden.
 
   „Nun, womit soll ich beginnen? Seit vielen Jahren lebe ich in den Mauern des Schlosses“, erzählte er mit seiner quietschenden Stimme. Er räusperte sich.
 
   „Mama mia, merke gerade: lange kein Wort mehr gesprochen...! – Aber bitte, Felix, wir müssen äußerst leise sein. Es darf uns niemand hören. Mein Geheimnis muss gewahrt bleiben. Wenn mich jemand entdecken würde, das wäre schlimm für mich. Es ist eine Freude, dass ihr drei Kinder in den Palast gekommen seid. Ich bin so froh. Höre nur den Goldklang der Geige!“, schwärmte Giacomo und rollte mit den Augen. „Jeder Abend ist nun ein Hochgenuss für mich.“
 
   „Das ist Esther“, sagte Felix stolz. „Aber warum tragen Sie dieses Kostüm?“
 
   „Es gab doch nichts Passendes mehr für mich. Stell dir vor: Meister Simon und Meister Jakob hatten nur noch dieses ulkige Gewand mit den lustigen Troddeln in meiner Größe. Ich werde einfach zu füllig.“
 
   „Ich verstehe“, antwortete Felix, ohne wirklich verstanden zu haben.
 
   „Kurz und gut: Solange ich noch durch die Wände passe, will ich nicht klagen!“ Leise aber herzlich lachte Giacomo über sich selbst.
 
   „Aber woher kennen Sie mich?“, wollte Felix wissen.
 
   „Ich kenne jeden, der hier im Schloss wohnt. Ich habe dich durch ein kleines Loch in der Wand beobachtet. Bitte sei mir deshalb nicht böse“, bat Giacomo.
 
   „Schon vergeben!“ Felix lächelte.
 
   „Denk dir nur: Der Kaiser entließ mich eines Tages aus seinen Diensten. Mich, seinen besten Diener. Ich hatte wohl ein paar Flaschen Wein zu viel, als ich das Bankett für die rumänische Königin ausrichtete. Mama mia!“ Giacomo wurde ganz wehmütig. „Jedenfalls fiel ich kopfüber... nein, ich kann dir das nicht erzählen“, unterbrach er sich selbst. „Vielleicht ein anderes Mal.“
 
   „Bitte sprechen Sie offen. Ich bin Ihr Freund!“, versicherte ihm Felix aufrichtig.
 
   „Ehrlich?“, fragte Giacomo verwundert nach, als hätte er Freundschaft in diesem Leben nicht mehr verdient.
 
   „Ehrlich!“, antwortete Felix in fester Überzeugung.
 
   „Also gut. Aber sag’ hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt! – Nun: Ich verlor das Gleichgewicht und fiel mitsamt dem toskanischen Wildschweinragout auf die rumänische Königin. Dabei wollte ich es nur auf dem Tisch vor ihr platzieren!“
 
   „Grausam!“, entfuhr es Felix. Er wusste nicht, ob er über die Geschichte eher weinen oder lachen sollte.
 
   „Grausam!“, wiederholte Giacomo und drückte seinen Hut fest an sein schmerzendes Herz.
 
   „Es tut mir unendlich leid. Natürlich auch für die rumänische Königin“, versuchte Felix seinen neuen Freund zu trösten.
 
   „Der Kaiser höchstpersönlich war es, der mich hinauswarf! Ich sollte das Schloss für immer verlassen. Ich sollte verbannt werden. Vielleicht nach Afrika, vielleicht in die Südsee, was weiß ich? Aber ich würde dieses Schloss niemals verlassen. Solange ich lebe. Und weißt du auch warum?“
 
   Felix schüttelte den Kopf.
 
   „Es ist wegen dem Prinzen. Er ist krank. Jemand muss nach ihm sehen, wenn alle schlafen. Er ist mir so ans Herz gewachsen. Ohne ihn wäre mein Leben sinnlos. Und ich habe Angst um ihn.“
 
   Giacomo machte eine kleine Pause, die er mit einem großen Seufzer füllte. Dann sprach er weiter:
 
   „Diese geheimen Gänge sind längst vergessen. Niemand benützt sie mehr. Also habe ich mich hier eingerichtet. Des Nachts, wenn alles ruhig und verlassen ist, bade ich im Badeparadies. Bei Herrn de Carcanac schneide ich mir ab und an die Haare. In der Küche finden sich die herrlichsten Leckereien – bitte sage jetzt nichts, ich weiß, ich sollte endlich Diät halten. Tja, und bei den beiden Schneidern finde ich Kleidung. Ausruhen kann ich mich in richtigen Betten, davon gibt es genug im Schloss.“
 
   Giacomo sah sich vorsichtig um, als würde sie jemand belauschen. Er senkte seine ohnehin schon leise Stimme. „Finden die anderen am Tag meine Spuren, erzählen sie, es gäbe Geister im Schloss!“ Er lachte krächzend.
 
   „Eine tolle Sache!“, lobte Felix voller Anerkennung. „Aber warum wollen Sie mir helfen?“
 
   „Dio mio!“, sagte Giacomo und machte ein trauriges Gesicht. „Es ist diese wundervolle Geschichte von dem einäugigen Wolf. Du hast sie einmalig schön erzählt. Sie ist mir zu Herzen gegangen, wie nie etwas zuvor. Sie ist so wahrhaftig und voller Menschlichkeit... Wenn du wüsstest, was sonst in diesem Schloss geredet wird. Immer die gleiche Niedertracht... Milliarden von mehr oder weniger sinnlosen Worten! Der Prinz mag dich, er mag dich sehr. Also mag ich dich auch.“
 
   Plötzlich verstummte Esthers Geigenspiel. Felix erschrak.
 
   „Entschuldigung, aber ich...!“, druckste er herum.
 
   „Natürlich, Felix, du hast es eilig. – Also, wie kann ich dir helfen?“, fragte Giacomo voller Begeisterung.
 
   „Haben Sie Baptist irgendwo gesehen?“, fragte Felix zurück.
 
   Giacomo nahm seinen Hut und schwenkte ihn einmal in der Enge. Staub wirbelte auf. 
 
   „Was für eine Frage? – Folge mir, Felix von Flocke, es ist mir eine Ehre, dir mein Reich zu zeigen. – Schön vorsichtig, immer leicht den Kopf geduckt halten... kann nichts schaden!“
 
   Felix’ Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit in den Mauern gewöhnt. Überall konnte er kleine schimmernde Lichtpunkte ausmachen. Denn aus den Zimmern hinter den Wänden drangen kleinste Lichtpartikel durch das Gemäuer, wie durch einen porösen Stoff. Zwar nicht viele, aber genug, um auf Felix wie ein funkelnder Sternenhimmel zu wirken.
 
   Voller Hoffnung folgte er dem bunten Harlekin, immer weiter hinein in das glänzende Firmament der Schlossmauern, wie ein Sternenfahrer.
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   Stell’ dir vor, du kommst noch einmal auf die Welt. In einer Nacht wie dieser wirst du noch einmal geboren. Stell’ dir vor, wie du zum ersten Mal auf die Menschen triffst, in der Dunkelheit unter dem Sternenzelt. Du erkennst die Güte und die Grausamkeit, die sie in ihren Herzen tragen, selbst wenn sie schlafen. Was mag dir erst der Tag bringen? Was passiert mit dir, wenn die Nacht vorbei ist? Du weißt noch nicht, dass, wenn du den Bosporus überqueren willst, du die eine Seite des Ufers verlassen musst. Der Abschied fällt schwer. Auch auf ihn triffst du zum ersten Mal. Er macht Angst. Aber mit der Angst kommt der Mut. Und wir alle brauchen Mut.
 
   Bald werde ich euch verlassen. Ich werde die Fähre wechseln. Denn mich zieht es wieder zurück auf die Seite des Bosporus, von der ich kam. Doch vorher sollt ihr wissen, wer ich bin. Ich will euch nicht länger im Ungewissen lassen. Seht mich genau an. Es gibt Reisende, die erschrecken vor mir. Wenn sie mich auf dem Schiff entdecken, flüstern sie, blicken weg. Sie fürchten, ich brächte der Überfahrt nichts als Unglück. Sie fürchten, ich könnte Stürme und Wolkenbrüche heraufbeschwören und Blitz und Donner würden sie treffen. Sie fürchten, ich könnte sie zur Hölle fahren lassen, mit herausgerissenem Herzen und ohne Augenlicht. Sie fürchten, ich könnte sie auf ewig verfluchen, tot umfallen lassen, auf immer von allen vergessen. Vielleicht fürchten sie, dass ich ihnen all das antue, weil ich erkenne, dass sie einen Freund betrogen, ihren Bruder ins Grab gewünscht oder einen Stein nach den Hunden geworfen haben. Ja, ich kann grausam sein. Aber trotzdem würde es niemals einer von ihnen wagen, die Hand gegen mich zu erheben, um mich zu verjagen. Sie wissen, es wäre zwecklos. Denn ich komme wieder, immer wieder. Vor mir gibt es kein Entrinnen. Sie nennen mich das „Herz der Nacht“. Vielleicht, weil ich so schwarze Flügel habe...
 
    
 
   Mit eiligen Schritten lief der Kardinal durch die Gänge des Schlosses. Marmorpracht, Gold und Kristall, selbst die Schlacht um Jerusalem – alles flog an ihm vorbei wie bei einer Karussellfahrt. 
 
   ‚Ich habe das Siegel der Kaiserin!’, hämmerte es in seinem Kopf. Alles andere war ihm egal. Auch die Kinder waren ihm egal. Er war sich jetzt nur auf sich konzentriert und auf den Rubin, der bald ihm gehören würde. 
 
   Noch vergnügte sich der türkische Attaché auf dem Ball. Die Chancen, an den Stein heranzukommen, waren gut.
 
   Vor der Türe zu Sinan Khans Wohnräumen wurde er von den Wachen aufgehalten.
 
   „Die Kaiserin schickt mich. Es ist ein äußerst diskreter Auftrag, der mich hierher kommen lässt. Im Namen Ihrer Majestät: Bitte zu passieren!“, verlangte er selbstbewusst.
 
   Die Wachen berieten sich kurz.
 
   „Die Sache duldet keinen Aufschub. Gehen Sie mir aus dem Weg!“ Der Kardinal versuchte, sich an den Soldaten vorbeizudrängen. Doch die hielten ihn fest.
 
   „Nur seine Exzellenz Sinan Khan oder Angehörige der kaiserlichen Familie persönlich haben Zutritt zu den Gemächern!“, belehrte ihn der oberste Wachhabende.
 
   „Nun gut, ich werde mit der Kaiserin persönlich wiederkommen. Dann haben Sie sich alle hier zu verantworten. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte!“ 
 
   Der Kardinal wandte sich zum Gehen. Er wollte weiteres Aufsehen um jeden Preis vermeiden. Eine Chance sah er noch: Baptist! Der Junge sollte von außen über die Mauer in die Räume klettern und den Stein stehlen. Dazu brauchte er auch Esther. Sie sollte Baptist mit ihrem Geigenspiel in Trance versetzen, damit der Junge seine Angst verlor... Ja, so könnte es gelingen. Der Weg zurück kam dem Kardinal endlos vor.
 
    
 
   Baptist kroch unter dem Bett hervor. Er ging zum Fenster und öffnete es so weit es ging. Zu gerne wollte er auf das Dach des Schlosses gelangen. Vielleicht konnte er von dort bis zum ewigen Schnee von Tibet sehen? Doch das Dach war zwei Stockwerke über seinem Zimmer. Er müsste also die Fassade hochklettern. Eine schwindelerregende Sache. Auch wusste er nicht, ob er sich überhaupt bis ganz nach oben hangeln könnte. Gab es genug Mauervorsprünge, die ihm Halt geben würden?
 
   ‚Gott will nur das Beste für uns. Das muss er wollen, denn deshalb ist er Gott!’, dachte sich Baptist und kletterte auf das Fensterbrett. 
 
   ‚Wie klein die schwarze Kutsche von hier oben aussieht’, überlegte er, als er in den Hof hinunter sah. Dann richtete er seinen Blick wieder in die Höhe. Er suchte weiter nach einem Weg, der ihn sicher auf das Dach führte.
 
    
 
   „Sieh’ nur, der Stein des Verderbens. Sieh’ ihn dir genau an!“, flüsterte Giacomo und überließ Felix den Blick durch das winzige Loch in der Wand.
 
   „Was ist, wenn uns jemand bemerkt?“, wollte Felix wissen.
 
   „Keine Angst“, flüsterte Giacomo. „Sinan Khan ist auf dem Ball.“
 
   Felix trat ganz nahe an den kleinen Lichtpunkt in der Wand. Durch den sah er den Rubin in der Vitrine schimmern. Friedlich lag der Stein da, kostbar und unerreichbar.
 
   „Wir müssen fort von hier bevor der Kardinal Baptist zwingt...!“ Felix kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Ein Schatten hatte sich über den funkelnden Edelstein gelegt und ihn verdunkelt. Der Rubin sah nun aus wie ein Blutstropfen. Was ging da vor sich?
 
   „Leise...!“, zischte Felix. „Da ist jemand!“
 
   Giacomo bewegte sich nicht. Nur seine Augen weiteten sich vor Schreck.
 
   Felix sah, wie jemand nach dem Stein griff. Er erkannte die Hand. Er wusste ganz genau, wem sie gehörte.
 
   „Er stiehlt den Stein!“, hauchte Felix kaum hörbar.
 
   „Wer?“, fragte Giacomo zurück.
 
   „Der Prinz!“, flüsterte Felix fassungslos.
 
   Giacomo schlug erschrocken die Hände vors Gesicht, ohne dabei ein Geräusch zu machen.
 
   „Was hat er vor?“, fragte sich Felix und sah zu dem Harlekin. Der zuckte verzweifelt mit den Schultern.
 
   Felix legte erneut sein Auge an das Loch in der Wand. Er konnte nicht glauben, was sich soeben abspielt hatte. Aber es war wahr: Die Vitrine war leer, der Stein verschwunden. Der Prinz hatte ihn gestohlen.
 
    
 
   „Leg’ endlich die verdammte Geige in den Kasten!“, schnauzte der Kardinal Esther an. „Der Stein gehört uns. Es ist soweit. – Beeil dich! Wir holen jetzt Baptist, den einzig wahren Meisterdieb!“ Der Mann lachte laut los. Angst davor, die Wachen könnten etwas von seinen Plänen mitbekommen, schien er nicht zu haben. Er war wie in einem Rausch. Er zog Schubladen auf und öffnete Schranktüren, als gäbe es auch im Zimmer von Esther etwas zu stehlen.
 
   „Was wird aus uns, wenn Sie den Stein haben?“, fragte Esther. Sie zeigte nicht die geringsten Anzeichen, seinen Anweisungen zu folgen.
 
   Der Kardinal drehte sich zu ihr.
 
   „Mach’ mich nicht wütend, du dumme Göre!“ Seine Stimme klang gefährlich.
 
   Esther wich zurück.
 
   „Ich habe vom Fenster ausgesehen, wie Sie und dieser Kutscher die Klimovskanowa getötet haben“, sagte sie.
 
   „Hast du deinen Verstand verloren? Was redest du da für irres Zeug? Ich könnte diese Frau niemals töten, eher würde ich sterben!“ Der Kardinal kam jetzt bedrohlich näher.
 
   „Aber dich, dich bringe ich um, ohne mit der Wimper zu zucken. Wage also nicht, mir Schwierigkeiten zu machen!“, fauchte er Esther an. „Ich stoße dich zum Fenster hinaus. Die verhexte Geige hinterher!“
 
   Esther bewegte sich keinen Schritt. Mutig stellte sie sich dem Mann in den Weg.
 
   „Ich mache nicht mehr mit! – Was haben Sie der Sängerin angetan? Sie wollte mir helfen!“
 
   „Nun gut!“, sagte der Kardinal seelenruhig und strich seinen Handschuh glatt. „Du wirst deine Lektion schon noch lernen!“
 
   Mit der roten Hand drehte er den Schlüssel in der Zimmertüre um, zog ihn ab und steckte ihn in seine Jackentasche. Esther war gefangen.
 
    
 
   Baptist krallte sich an den Mauern des Schlosses fest. Das war nicht leicht, aber er war glücklich. Er fühlte sich frei. Tief atmete er die frische Nachtluft ein. Vom Hof her hörte er die Kutschpferde wiehern und wie der Kutscher sie mit ein paar Worten zu beruhigen versuchte. 
 
   Baptist versteckte sich in einer Fensternische. Er hatte Angst, der Kutscher könnte ihn hier oben entdecken. Aber der schlug unten mit einem Besen um sich und schimpfte.
 
   „Verdammte Rattenbrut, lasst mir die Gäule in Ruhe!“ Wütend warf er den Besen in eine Ecke und ging zurück in die Stallungen, nachdem er die Ratten vertrieben hatte.
 
   Vorsichtig setzte Baptist seine Wanderung fort. Bis ihm etwas auffiel.
 
   ‚Warum höre ich die Geige von Esther nicht mehr? Es wird ihr doch nichts zugestoßen sein?’, fragte er sich.
 
    
 
   Felix und Giacomo waren dem Prinzen gefolgt. Davon hatte der natürlich nichts bemerkt. Denn die beiden waren durch die Mauergänge und nur ab und zu, um den Weg zu verkürzen, über eine Geheimtüre mitten durch ein leeres Zimmer geschlichen.
 
   So war es ihnen gelungen, vor dem Prinzen an dessen Zimmer anzukommen. Giacomo legte den Durchblick in den Raum,  ein weiteres kleines Loch in der Wand, frei.
 
   „Ich schäme mich!“, flüsterte er gequält, als Felix ihn verwundert ansah. Mit so einem Ausblick hatte der Junge nicht gerechnet.
 
   „Du kannst ja sein ganzes Zimmer überblicken, sogar das Figurentheater!“
 
   „Aber so weiß ich immer, wie es ihm geht. Natürlich, im Grunde ist es nicht recht...!“, versuchte Giacomo sich zu rechtfertigen.
 
   „Still...!“, zischte Felix. „Er kommt!“
 
   Mit dem Rubin in der Hand betrat der Prinz seine Gemächer. Im Kerzenschein schimmerte matt der Wald des Figurentheaters in einem märchenhaften Grün. Während auf dem Tisch, inmitten der verstreuten Zinnsoldaten, der ausgestopfte Wolf stand. Es war eine lebensgroße Nachbildung des Tieres, seine beiden Augenhöhlen leer.
 
   „Er ist so traurig, das arme Kind...!“, flüsterte Giacomo. „Ach, könnte ich ihn doch noch einmal in den Arm nehmen!“
 
   Felix konzentrierte sich weiter auf das, was im Zimmer des Prinzen vor sich ging, was genau der mit dem kostbaren Stein vorhatte.
 
   „Bitte, darf ich einmal sehen...?“, bettelte Giacomo neugierig geworden.
 
   „Nur einen kleinen Moment noch!“, antwortete Felix und dachte gar nicht daran, seinen Platz zu räumen.
 
   In seinem Zimmer hielt der Prinz plötzlich inne. Ihm war, als hätte er etwas gehört.
 
   Felix merkte das und wagte kaum noch zu atmen.
 
   Mit ruhiger Hand strich der Prinz Klebstoff in die leere Augenhöhle des Wolfes und setzte dann den Rubin ein. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Mit einem Ruck hob der das Tier vom Tisch und trug es zu dem Figurentheater, um es dort mitten in den Kulissenwald zu stellen. 
 
   Da stand er nun, der einäugige Wolf, bereit, seine Geschichte zu spielen.
 
   Der Prinz kniete sich auf den Boden, genau vor das Theater, schlug bequem die Beine untereinander und seufzte aus tiefstem Herzen:
 
   „Ach, wenn das doch Felix und Giacomo sehen könnte, das wäre zu schön...!“
 
    
 
   „Ich werde um Hilfe schreien!“, drohte Esther dem Kardinal.
 
   „Du wirst den Mund halten und gefälligst tun, was ich dir sage!“, fauchte der kaltblütig. „Also nimm die verfluchte Geige oder ich rufe den Kutscher. Glaube mir, der wartet nur darauf, dir eine Lehre zu erteilen!“
 
   Esther wich zurück und blieb mit der Geige am offenen Fenster stehen. Kurz entschlossen hielt sie das Instrument hinaus, über den Abgrund.
 
   „Ich werde sie fallen lassen. Dann ist es vorbei mit der Magie!“
 
   „Das wirst du nicht wagen! Sie gehörte deinem Großvater. Willst du sie etwa zu Kleinholz machen? Er wird im Himmel weinen!“ Der Kardinal versuchte unbeeindruckt zu wirken, doch er traute dem Mädchen alles zu. Deswegen hatte er sie ja auch mitgenommen.
 
   „Ich hoffe, sie trifft diesen Kutscher auf seinem schwachsinnigen Kopf!“, sagte Esther.
 
   Blitzschnell packte der Kardinal zu. Wie eine Python nahm er Esther in den Würgegriff und versuchte ihr die Geige zu entreißen. Esther wehrte sich verzweifelt. Mit aller Kraft, versuchte sie den Kardinal zu treten und zu beißen. Dabei schaukelte das Instrument in ihrer Hand gefährlich zwischen Abgrund und Zimmer hin und her. 
 
   Gerade wollte Esther die Geige fallenlassen, da kam ihre eine Hand zuvor und nahm ihr das Instrument ab. Es war Baptist, der draußen auf dem Mauervorsprung stand.
 
   „Esther, was tust du?“, rief er erschrocken aus und sprang ins Zimmer. 
 
   Sofort ließ der Kardinal das Mädchen los. Gründlich verschloss er das Fenster. Die Geige war gerettet, der Junge war da – besser konnten sich die Dinge nicht entwickeln.
 
   „Baptist, hör’ nicht mehr auf ihn. Glaub’ ihm kein Wort. Alles was er sagt ist böse. Bitte lauf’ weg!“, flehte Esther verzweifelt.
 
   „Aber Esther...!“ Baptist wusste nicht, was er sagen sollte.
 
   „Baptist, noch einmal musst du der Stimme folgen, dann wirst du frei sein!“ Der Kardinal gab sich mit einem Mal freundlich und vertrauenswürdig. Der Kampf mit Esther schien vergessen.
 
   „Er lügt. Hör’ nicht auf die Stimme, Baptist. Folge ihr nicht länger. Sie bringt dir nichts als Unglück. – Wo ist Felix? Er muss uns helfen!“
 
   „Er hat neue Freunde gefunden. Wir sind ihm egal“, antwortete Baptist und versuchte, gleichgültig zu klingen.
 
   Zufrieden über diese Einsicht, lächelte der Kardinal Esther triumphierend an.
 
   „Wir haben nur noch ihn“, fuhr Baptist fort. Sein Blick deutete auf den Kardinal.
 
   Der Mann rieb sich die Hände. Er hatte gesiegt.
 
   „Sehr vernünftig, Kinder. Und mit mir ist euch doch stets gut gegangen. Wer wohnt schon in Schlössern, so wie ihr?“ Er lachte laut vor sich hin.
 
   „Ich bin bereit. Ich will die Stimme noch einmal hören“, sagte Baptist voller Ergebenheit.
 
   „Guter Junge, guter Junge!“ Wie einen Hund lobte der Kardinal ihn dafür.
 
    
 
   Fräulein Romitschka blickte nachdenklich über das wogende Meer der Tanzenden. Kloppke blies die Tuba und auch der Rest der Polizeikapelle schien den hohen Herrschaften zu gefallen.
 
   Die Kaiserin war bester Laune, da war sich Fräulein Romitschka sicher – bis jetzt jedenfalls. Denn schlagartig schien die Herrscherin sehr nervös und ziemlich verwirrt, ja geradezu verängstigt.
 
   Ihre beste Freundin, diese russische Opersängerin, war noch nicht an ihre Seite zurückkehrt. Das hatte Fräulein Romitschka ebenfalls bemerkt. Vor ihren Gästen versuchte die Kaiserin ihre Sorge zu verstecken. Sie lächelte die Leute an, grüßte freundlich und wechselte hie und da ein paar kurze Worte. Aber immer wieder tuschelte sie mit ihrer Hofdame und beide Frauen blickten einander betroffen an. Fräulein Romitschka entging das alles nicht. Sie fand das merkwürdig. 
 
   Sah sie Rat suchend zu Kloppke, erntete das Kinderfräulein nur ein ungehöriges, fast schon frivoles Augenzwinkern. Er schien ihr wirklich bester Stimmung zu sein. 
 
    
 
   Was Fräulein Romitschka allerdings nicht sehen konnte, war, wie Felix und Giacomo aus einem sicheren Versteck ebenfalls den Ball beobachteten. Sie hatten sich hinter einen großen schweren Samtvorhang geschlichen, der einen kleinen Teil des Ballsaales abtrennte.
 
   „Rufen Sie es!“, flehte Felix Giacomo an.
 
   „Ich kann nicht. Ich habe keine Stimme mehr, all die Jahre der Einsamkeit haben mich so gut wie stumm gemacht...!“
 
   „Bitte. Genug geredet. Es geht um Leben und Tod! Rufen Sie es!“, bettelte Felix erneut. „Wenn ich es tue, würden doch alle sofort merken, dass ein Kind ruft. Dann würde jeder denken, dass etwas nicht stimmt!“
 
   Giacomo knetete hilflos seinen Hut mit beiden Händen.
 
   „Jeden Moment kann die Musik aufhören. Das ist unsere Chance. Bitte, Giacomo. Helfen Sie uns!“, bat Felix den Harlekin noch einmal eindringlich.
 
   „Also gut, also gut... aber nur zweimal!“
 
   „Wir müssen warten, bis die Musik aus ist!“
 
   „Oh, man wird mich in das Schlossverlies werfen, bei Wasser und Brot... adieu Faisan á la braise, adieu Soupe de Poisson, adieu Mousse au chocolat, adieu all ihr unschätzbaren Köstlichkeiten, adieu, adieu, adieu...!“, jammerte Giacomo, wie ein kleines Kind um sein Spielzeug.
 
   Felix hörte ihm gar nicht zu. „Achtung! Es ist soweit! Jetzt...!“
 
   Die Musik war aus. Die Tanzpaare schnauften durch und ein Plaudern und Plauschen setzte unter den Leuten ein. 
 
   Vorsichtig streckte der Harlekin seinen runden weißen Kopf hinter dem Vorhang vor. Niemand beachtete ihn.
 
   „Ich kann nicht, Felix“, stöhnte Giacomo und rang nach Luft.
 
   Felix wusste nicht, was er tun sollte. Kurz entschlossen kniff er den Mann feste in den Hintern. Das schmerzte den höllisch.
 
   „Polka!“, rief Giacomo aus Leibskräften in die Menge. „Polka! Polka!“
 
   Geschwind zog er seinen Kopf zurück hinter den schützenden Vorhang. Die Erschöpfung war ihm anzusehen.
 
   „Das war nicht sehr nett, Felix von Flocke, das war ganz und gar nicht nett“ sagte er kopfschüttelnd und griff nach seinem schmerzenden Hinterteil.
 
   „Giacomo, es tut mir leid. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es wird bestimmt nicht wieder vorkommen!“, beteuerte Felix mit Bedauern in der Stimme.
 
   „Und dass ich es dreimal gerufen habe, davon spricht wohl auch niemand! Mama mia!“, knurrte Giacomo mit beleidigtem Unterton.
 
   „Danke, danke, danke!“ Felix strahlte ihn von ganzem Herzen an. Und schließlich lächelte der Harlekin zurück.
 
   „Man hilft ja gerne... wenn man kann“, grunzte er zufrieden.
 
   Vorne im Ballsaal hatte sich der Ruf von Giacomo längst fortgesetzt. Ausgelassen verlangten die Gäste jetzt nach einer Polka. Die Kaiserin tuschelte mit Frau von Waldburg. Die nickte erst eifrig und eilte dann davon.
 
   Felix war zufrieden. „Esther haben wir so gut wie in Sicherheit gebracht. Jetzt müssen wir uns um Baptist kümmern.“
 
    
 
   Der Kardinal eilte voran. Die Kinder folgten ihm. Wieder ging es die großen Flure entlang, wieder durch ein einsames, verlassenes Labyrinth.
 
   Baptist versuchte Esther aufmunternde Blicke zuzuwerfen. Doch die sah ihn nur traurig an.
 
   „Wie findest du die Sachen, die ich anhabe?“, wollte er plötzlich von ihr wissen.
 
   „Du siehst aus wie ein kleiner Prinz...“, sagte Esther und lächelte.
 
   „Eher wie ein Papagei“, fand Baptist.
 
   Beide Kinder fingen leise an zu lachen. Der Kardinal schlug Baptist auf den Rücken. Er wollte, dass sie damit aufhörten.
 
   In dem Flur mit den großen Gemälden kam ihnen Frau von Waldburg entgegen. Der Kardinal wurde nervös. Am liebsten hätte er die Richtung gewechselt, doch dazu war es nun zu spät. Er deutete den Kindern, stehen zu bleiben und ging alleine auf die Frau zu.
 
   „Wunderbar!“, rief die Hofdame aus. „Wunderbar, dass ich Ihnen hier begegne. – Befehl der  Kaiserin: Esther möchte bitte sofort die Polka spielen. Die Gäste rufen wie verrückt danach.“
 
   „Das war Felix!“, flüsterte Esther Baptist zu. „Er hat uns nicht vergessen!“
 
   „Wissen Sie etwas von Frau Klimovskanowa?“ Die Stimme der Hofdame klang jetzt ehrlich besorgt. „Die Kaiserin lässt sie überall suchen. Zuletzt hat man sie mit Ihnen auf der Treppe sprechen gesehen...!“
 
   Dem Kardinal gefror das Blut in den Adern. Er rang um Beherrschung.
 
   „Was wollen Sie damit sagen? Um Gottes Willen, ihr wird doch nichts zugestoßen sein? Bedauerlicherweise kann ich Ihnen nicht weiterhelfen!“
 
   Frau von Waldburg wandte sich jetzt an Esther. Sie legte ihr von hinten die Arme auf die Schultern und schob sie vor sich her. Die Zeit drängte.
 
   „Wir müssen los“, sagte die Hofdame freundlich.
 
   „Aber was ist mit Baptist? Er muss mit! Bitte, Frau von Waldburg...!“, bat Esther.
 
   Frau von Waldburg blickte zu Baptist.
 
   „Na, dann komm! Die Kaiserin hat bestimmt nichts dagegen“, sagte sie ungeduldig.
 
   „Ich kann nicht. Ich habe versprochen, den Prinzen zu besuchen. Er wäre sicher enttäuscht, wenn ich mein Wort breche“, log Baptist. Er wollte Frau von Waldburg nicht misstrauisch machen. Baptist hatte nie in seinem Leben mit dem Prinzen auch nur ein Wort gewechselt. Aber darüber konnte Frau von Waldburg in der Eile nicht groß nachdenken.
 
   „Lebewohl, Esther! Wer weiß, wann wir uns wiedersehen“, sagte Baptist traurig.
 
   „Also dann... Die hohen Herrschaften warten!“, rief Frau von Waldburg fröhlich aus. Esther hatte keine Gelegenheit mehr, zu antworten. Denn die Hofdame hatte sie einfach mit sich gezogen und war mit ihr um die nächste Ecke verschwunden.
 
   Baptist blieb mit dem Kardinal alleine zurück. Die beiden sahen einander an. Der Kardinal strich mit seinem roten Handschuh über die Wange des Jungen, als wollte er ihn trösten.
 
   „Klug von dir, bei mir zu bleiben. – Sei nicht traurig, Baptist! Mach’ dir keine Sorgen. Ich habe das Siegel der Kaiserin. Uns beiden kann nichts passieren. Wir werden hier heil herauskommen. Niemand kann uns aufhalten. Hier, sieh es dir genau an.“
 
   Der Kardinal wollte Baptist das Siegel zeigen. Er suchte es in seinen Jackentaschen.
 
   „Ich hatte es doch eingesteckt. Es ist weg!“, rief er verzweifelt aus. „Jemand hat es mir gestohlen!“
 
   Hektisch zog er die Jacke aus, schüttelte sie, kehrte alle Taschen nach außen. Doch das Siegel der Kaiserin blieb verschwunden.
 
   „Verflucht...! Wer war das?“ Der Kardinal kochte vor Wut.
 
   Baptist sah ihn nur stumm und mit großen Augen an.
 
   Mit einem Schlag setzte die Polka ein. Aus den offenen Fenstern des Ballsaales wehte sie fröhlich über den Hof. So wie in der ‚Neuen Welt’, wurde auch im Schloss vor Vergnügen getrampelt und gejohlt. Die Polka machte alle verrückt.
 
   „Diese gemeine Diebin! Diese Hexe!“, brüllte der Kardinal. „Nur sie kann es gewesen sein, vorhin, als wir um die Geige gerungen haben. Sonst ist mir niemand nahe gekommen. Sie war es!“
 
   Wütend schleuderte er seine Jacke zu Boden.
 
   „Starr’ mich nicht so an!“, tobte der Kardinal. „Sie haben dich alle verlassen. Ich bin der Einzige, der dir noch bleibt. Wann kapierst du das denn endlich?“
 
   Baptist sah den leeren Flur hinunter. „Wir müssen da entlang. Der Prinz hat den Stein. Ich habe vom Fenster aus gesehen, wie er ihn mitgenommen hat!“, sagte er ganz ruhig.
 
   „Ist das wahr?“, fragte der Kardinal. 
 
   „Er hat ihn genommen, ich konnte alles beobachten. Niemand sonst hat etwas davon gemerkt, da bin ich mir sicher!“, antwortete Baptist überlegt.
 
   „Was für ein kluger Junge du bist!“ Die Laune des Kardinals erhellte sich mit einem Schlag. Er hob seine Jacke vom Boden auf und lief los.
 
   „Na komm’ schon! Uns bleibt nicht viel Zeit!“
 
   Traurig setzte sich Baptist in Bewegung, um ihm zu folgen.
 
   ‚Er ist der Einzige, der mir bleibt!’, pochte es in seinem Herzen.
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   Nur noch du? Und ich? Alleine? Bleib gelassen. Ich meine, wer vermisst uns schon? Das Schiff leert sich. ‚Die Erde hat euch wieder’, rufe ich allen zu, die gehen. Das ist doch euer Element – die Erde! Natürlich braucht ihr zum Leben auch Luft, Wasser und Feuer. Aber zur Erde habt ihr doch das größte Vertrauen. Sie gibt euch Sicherheit und sie nimmt euch zurück, wenn ihr gestorben seid. Asche zu Asche, Staub zu Staub. 
 
   Bei den ersten Schritten an Land werdet ihr noch die See in den Beinen spüren und schwanken wie Matrosen bei Kap Hoorn. Aber bald schon habt ihr wieder Fuß gefasst in euerem Erdendasein. Ihr werdet glauben, es gebe nichts Anderes und nichts Wichtigeres auf der Welt als eure Schritte. Listige Lügen werden euch antreiben, ihr werdet euch hervortun, vielleicht mit ein paar Zaubertricks, vielleicht mit eurem Zorn. Abends am Kaminfeuer werdet ihr von eurer Reise schwärmen, großzügig Geschenke verteilen,  flüstern und Blicke tauschen. Ihr werdet wieder ganz die alten, gedankenlos und misstrauisch. Die Eindrücke der mühsamen Reise haben euch nichts gelehrt. Sie war vergebens.
 
   Ach, was rede ich da? Die Müdigkeit verleitet mich dazu. Ich schweife ab. Die Möwen schreien so laut. Sie schweben durch die Luft und kreischen in einem fort. Hast du noch einen Simit? Gib ihn nicht her. Lasse ihn dir besser selber schmecken. Sollen die Möwen doch zum Çırağan Palast fliegen und dort betteln. Sultan Abdülaziz wird sich freuen, der alte Knauser.
 
   Es ist so schade, dass Felix nicht mit ansehen konnte, welch eine Stimmung Esther im Ballsaal der Kaiserin verbreitete. Selbst Fräulein Romitschka hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Die Polka riss alles und jeden mit, wie ein großer mächtiger Fluss, kurz bevor er unaufhaltsam als Wasserfall in einen gewaltigen Abgrund stürzt... Wie gut, dass du da bist. Ich meine, ich bin nicht gerne allein.
 
    
 
   Die Polka war zu Ende. Frau von Waldburg geleitete Esther mit ihrer Geige durch die glückliche Menge der Ballbesucher vor an den Platz der Kaiserin. Von allen Seiten her wurde dem Mädchen zu ihrem famosen Auftritt gratuliert. Die Menschen wollten mehr von ihr hören. Freundlich nickte Esther ihnen zu. Sie fühlte sich von ihrem Erfolg überwältigt. Aber es blieb ihr keine Zeit, den Herrschaften für ihren freundlichen Applaus zu danken, denn Frau von Waldburg duldete keinen Halt auf dem Weg zu Ihrer Majestät.
 
   Die empfing das Mädchen mit einem Lächeln.
 
   „So fröhlich ging es im Schloss ja schon lange nicht mehr zu! Danke für diesen Auftritt, Esther“, sprach die Kaiserin.
 
   „Es ist mir eine große Ehre, Majestät“, antwortete Esther und blickte schüchtern zu Boden.
 
   „Wie gefällt dir der Plan Erna Klimovskanowas, dich nach St. Peterburg auf das Konservatorium zu schicken? Ich will dir ein Stipendium gewähren, weil auch ich ganz fest an dich glaube. Du hättest keine Geldsorgen, wenigstens solange du studierst!“, sagte die Kaiserin und musste sich zurückhalten, das Mädchen nicht in die Arme zu schließen.
 
   Esther wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Was ihr die Kaiserin da vorschlug, davon hatte sie immer geträumt.
 
   Frau von Waldburg wurde ungeduldig, weil Esther nicht antwortete und sie gab ihr von hinten einen kleinen Stups.
 
   „Was ist mit dir, Kind?“, fragte die Kaiserin besorgt nach. Denn Esthers Augen füllten sich mit Tränen.
 
   „Dummes Ding!“, schimpfte Frau von Waldburg im Flüsterton. „Man weint doch nicht vor seiner Kaiserin! – Jetzt aber geschwind zurück auf dein Zimmer!“
 
   Die Hofdame lächelte die Kaiserin entschuldigend an. Doch Esther blieb stehen. Sie ließ sich nicht so einfach wegführen.
 
   „Er hat ihr etwas angetan...!“, stammelte Esther und sah dabei die Kaiserin an.
 
   Frau von Waldburg durchfuhr ein Schrecken.
 
   „Damit – was immer es auch ist – wollen wir die Kaiserin aber jetzt ganz bestimmt nicht belästigen!“, fiel sie Esther ins Wort. Energisch zog die Hofdame jetzt am Arm des Mädchens, es sollte ihr endlich folgen.
 
   Die Kaiserin erhob sich.
 
   „Nein, bitte, warten Sie noch, Frau von Waldburg! – Was wolltest du sagen, Esther?“, fragte die Kaiserin streng nach. „Wer hat wem etwas angetan?“
 
   Auf einen Schlag hatte sich Stille im Ballsaal ausgebreitet. Ihre Majestät hatte sich erhoben! Niemand wagte mehr ein Wort zu sprechen. Gespannt blickten die Gäste zu der Monarchin und der kleinen Geigerin. Hatte sich das Mädchen etwa frech benommen und den Wünschen und Anweisungen der Herrscherin widersetzt?
 
   Esther schluckte. Es gab nun kein zurück mehr.
 
   „Sie ist doch meine Freundin“, sagte sie bedrückt.
 
   Die Kaiserin sah Frau von Waldburg fragend an. Doch bevor die Hofdame in Esthers Andeutungen Klarheit schaffen konnte, besann sich das Mädchen selbst auf das, was es eigentlich sagen wollte.
 
   „Frau Klimovskanowa ist vom Kardinal und dem Kutscher überfallen worden. Der Kutscher hat sie anschließend in den Stall gezerrt. Ich bete zu Gott, dass sie noch lebt!“
 
   Ein Raunen ging durch den Saal. Kloppke und seine Männer legten ihre Instrumente zur Seite und machten sich einsatzbereit.
 
   „Das klingt ja grauenvoll! – Du weißt, welch schwere Anklage du da erhebst? Ist das auch die Wahrheit?“, fragte die Kaiserin noch einmal streng nach.
 
   „Ja, die volle Wahrheit. So wahr ich hier stehe!“, antwortete Esther verzweifelt. „Aber ich bitte Sie untertänigst, Sie dürfen nicht glauben, dass Felix und Baptist...!“
 
   Doch Esther kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu bringen. Die Kaiserin fiel ihr mit lauter Stimme ins Wort.
 
   „Wir dürfen keine Minute verlieren! Rettet sie, rettet Erna Klimovskanowa...! Alle Wachen und Soldaten hierher!“, lautete ihr Befehl.
 
    
 
   Der Prinz öffnete seine Zimmertüre einen kleinen Spalt breit. Er wusste nicht so recht, was er von dem Jungen, der da auf dem Flur stand und bei ihm angeklopft hatte, halten sollte.
 
   „Ich bin Baptist!“, sagte der leise.
 
   „Ich weiß wer du bist. – Was willst du?“, fragte der Prinz.
 
   „Felix schickt mich“, log Baptist kaltblütig.
 
   „Warum?“, wollte der Prinz wissen.
 
   „Er sagt, du sollst mir deine Soldaten zeigen! Ihr hättet eine Schlacht aufgebaut. Die soll ich mir ansehen.“
 
   „Du lügst. Felix hasst Soldaten. – Geh’ wieder! Ich habe zu tun!“, sagte der Prinz und sah sich nach den Wachen um. „Wo sind die Wachen? Warum sind sie nicht auf ihrem Platz?“
 
   Gerade wollte er die Türe wieder schließen, da schlug ihm eine rote Faust entgegen und die Tür flog weit auf.
 
   „Gib’ mir den Stein!“, rief der Kardinal aus und drängte die beiden Jungen mit Gewalt in das Innere des Zimmers. Er schloss die Türe und drehte den Schlüssel um. Niemand konnte mehr entkommen, niemand mehr den Raum betreten. Der Mond legte eine Lichtspur zum Wald des Figurentheaters.
 
   „Ich fordere Sie auf: Verlassen Sie augenblicklich meine Räume!“, verlangte der Prinz unerschrocken.
 
   Baptist staunte über den Märchenwald, in dem der einäugige Wolf lauerte. Der Junge war von der Kulisse überwältigt. So etwas hatte er in seinem Leben nie zuvor gesehen.
 
   „Ist das echt? Was ist das?“, fragte er wie ein kleines Kind.
 
   „Wir haben keine Zeit für Spielereien. Hilf’ mit suchen, Baptist!“, rief der Kardinal und wühlte sich durch die Kartons mit den Zinnsoldaten und dem anderen Spielzeug.
 
   „Geh’ da weg!“, befahl der Prinz und stieß Baptist unsanft zur Seite. „Wage es ja nicht, den Wolf zu berühren!“
 
   Der Kardinal wollte schon einschreiten und die beiden Jungen zur Räson bringen, da fiel auch sein Blick auf den Wolf. Das rote Auge des ausgestopften Tieres schien ihn förmlich zu blenden.
 
   „Es ist das Auge...! Mein Gott, wie genial!“, sagte er mit zitternder Stimme. Der Verstand schien ihm zu schwinden. Die reine Gier hatte von ihm Besitz ergriffen.
 
   Plötzlich wandelte sich das Licht im nachtdunklen Zimmer. Schatten tanzten über die Wände, wo vorher nichts war. Sie kamen von unten, vom Hof.
 
   Baptist sah aus dem Fenster. Im Schlosshof wimmelte es nur so von Polizisten und Soldaten. Die meisten von ihnen hielten lodernde Fackeln in der Hand. Vier Männer trugen die leblose Erna Klimovskanowa aus den Stallungen und befreiten sie von ihren Fesseln. Die Sängerin wurde auf eine Bahre gebettet und ins Schloss gebracht. Den Kutscher führten zwei Soldaten ab. Dabei gingen sie nicht sehr zimperlich mit ihm um.
 
   Gerade wollte Baptist Luft holen, um den Kardinal zu warnen, da sah er ihn den Wolf umklammern. Das Gesicht verzerrt zu einer Fratze versuchte er den Rubin von dem Tier zu lösen. Als er merkte, dass der Junge ihn beobachtete, fuhr er ihn an:
 
   „Was ist da unten los, Baptist? Warum der Lärm?“ 
 
   Den Wolf ließ er nicht los. Er versuchte weiter, das Auge auszukratzen und den Rubin an sich zu bringen.
 
   Der Prinz warf Baptist einen Hilfe suchenden Blick zu.
 
   ‚Diesmal werde ich der Stimme nicht folgen!’, dachte sich Baptist.
 
   „Es ist nichts! Es ist nichts! Die Ersten verlassen den Ball, daher der Lärm“, log er den Kardinal an und lächelte dem Prinzen zu.
 
   Voll Hoffnung lächelte der Prinz zurück. Er hatte verstanden.
 
    
 
   Felix ging im Zimmer von Baptist auf und ab. Wo sollte er noch suchen? Verzweifelt drehte er sich im Kreis.
 
   „Leer. Es ist leer! Er ist fort!“, sagte er zu Giacomo, der in der offenen Geheimtüre stehen geblieben war.
 
   Felix hatte jeden Zentimeter des Raumes durchsucht. Selbst unter dem Bett hatte er nachgesehen. Nirgends eine Spur von Baptist.
 
   „Dann lass’ uns verschwinden! Nichts wie weg hier, bevor uns noch jemand entdeckt!“, jammerte Giacomo. „Aus dem Ballsaal kommt keine Musik mehr. Das ganze Schloss ist in Aufregung.“
 
   Felix hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Er dachte nach.
 
   „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät“, sagte er. „Sieh nur, die Fenster sind offen. Bestimmt ist er dort hinaus. Er liebt die Dächer...!“
 
   „Mama mia!“, rief Giacomo aus. „Ich höre Schritte!“
 
   Kurz entschlossen riss er Felix mit einem Ruck zurück in den Geheimgang und schloss leise die Türe. Die fügte sich jetzt wieder unsichtbar in die Tapete ein.
 
   Felix spähte durch ein winziges Loch und beobachtete, wie Polizisten das Zimmer von Baptist stürmten. Allen voran Hauptwachtmeister Kloppke.
 
   „Hier ist der Bursche nicht! Der Vogel scheint ausgeflogen!“, rief Kloppke. „Mir nach, Männer! Weit kann er nicht sein!“ Im Laufschritt verließen die Polizisten wieder den Raum. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Es herrschte Ruhe im Zimmer.
 
   „Was tun wir jetzt?“, fragte Giacomo.
 
   „Ich weiß es nicht!“, antwortete Felix und öffnete die Geheimtüre erneut.
 
   Er ging zum Fenster und sah im Hof den Aufruhr, der dort noch immer herrschte. Aufgeregt liefen Polizisten und Soldaten durcheinander, als wäre der Krieg ausgebrochen. Die Flammen der Fackeln zauberten lange Schatten auf die Mauern.
 
   Den längsten Schatten aber warf Sinan Khan, der den Oberbefehl über die Soldaten zu haben schien. Seine laute Stimme gab Kommandos und versuchte auf diese Weise, Ordnung unter die Männer zu bringen. In einer Hand hielt er schussbereit eine Pistole.
 
   Felix wollte gerade einen Schritt zurück in das dunkle Zimmer treten, damit ihn der Militärattaché nicht entdecken konnte, da zerschnitt ein Flügelschlag die Luft. Der Schrei einer  Krähe erklang.
 
   „Suleika!“, rief Felix aus. 
 
   „Ich sollte es nicht tun! Beim Phönix, der niemals stirbt, der stets aus seiner Asche wiedergeboren wird, verdammt noch mal, ich sollte es nicht tun!“, krächzte Suleika, nachdem sie sicher auf dem Fenstersims gelandet war.
 
   „Was redest du denn da für einen Unfug?“ Felix freute sich. Endlich war Suleika zurückgekehrt. Wenn auch in einem wirklich ungünstigen Moment.
 
   „Ich sollte mich nicht einmischen, das sollte ich wirklich nicht tun. Es bringt ja doch nur Ärger! Nur so viel: Beeilt euch, rettet Baptist und den Prinzen! Bewegt eure Hintern!“, rief der Vogel.
 
   „Suleika, wo warst du all die Zeit über...? Bleib, geh’ nicht wieder fort!“, bat Felix. Er musste aufpassen, dass er nicht vom Hof aus gesehen wurde.
 
   „Mich siehst du erst in fünfhundert Jahren wieder, Felix, wenn du Glück hast!“, lachte die Krähe. „Jetzt aber los. Genug geschwafelt! Sie sind beim einäugigen Wolf! Der Kardinal hat ihn entdeckt!“ Suleika warf ihren Kopf zurück und streckte ihren Schnabel in die Höhe.
 
   „Felix, bedenk’ doch! Das geht nicht!“, wimmerte Giacomo. „Lass uns die Sache abbrechen. Du wirst doch nicht auf eine Krähe hören, das ist doch völlig verrückt!“
 
   Suleikas schwarze Augen glänzten gefährlich.
 
   „Nimm’ den Clown und zieh’ ab!“, krähte sie beleidigt Felix zu. Der drängte Giacomo zurück in die Mauer.
 
   „Bleib’, Suleika. Bitte bleib’! Warte auf mich! Versprich’ es mir! Ich habe dir noch so viel zu erzählen!“, beschwor Felix den Vogel, bevor auch er in der Wand verschwand. Die Geheimtüre schloss sich. Suleika blieb alleine auf dem Fenstersims zurück. Sie atmete tief durch.
 
   „Mich wirst du nicht so schnell los, dummer Junge!“, brabbelte sie stolz vor sich hin und sortierte dabei mit dem Schnabel ihre schwarzen Federn. „Eher hörst du die Trompeten von Jericho, eher stehst du vor dem Jüngsten Gericht! – Teufel noch mal, ist da unten der Krieg ausgebrochen oder was?!?“, schimpfte die Krähe und blickte hinunter in den Hof.
 
   „Diese Erde ist ein schrecklicher Planet!“, fand sie schließlich.
 
    
 
   „Wir sitzen in der Falle!“, rief der Kardinal. Vom Fenster aus hatte jetzt auch er die Uniformierten mit ihren Fackeln entdeckt. „Und du hast mich nicht gewarnt, Baptist. Wir sitzen in der Falle!“
 
   Der Kardinal starrte die beiden Jungen an. Mit seinen Händen umklammert er den Wolf, in dessen Augenhöhle immer noch der Rubin klebte.
 
   „Womit hast du ihn festgemacht?“, schrie er den Prinzen an.
 
   „Oh!“ Der Prinz war erstaunt, als hätte man ihn für eine gute Arbeit gelobt. „Ein Wundermittel, ein Kleber, den mir Sinan Khan aus Konstantinopel mitgebracht hat. Hier auf dem Etikett steht es.“
 
   Er hielt dem Kardinal die Tube Klebstoff hin, zur freien Bewunderung.
 
   „Aus dem Laden von Fridolin Flocke. Ich hätte es mir denken können. Nur einer kann so einen Unsinn erfinden!“ Er riss dem Prinzen die Tube aus der Hand und warf sie in die Ecke.
 
   „Hast du denn kein Werkzeug hier, junger Prinz?“, fragte der Kardinal und lächelte tückisch.
 
   „Bedaure, nein. Das ist mir leider nicht erlaubt. Ich habe ein seltene...“ Der Junge konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Ungeduldig unterbrach ihn der Kardinal.
 
   „Schon gut! Schon gut! Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen...!“ Er war bereits dabei, den Raum nach einem geeigneten Gegenstand für sein Vorhaben abzusuchen.  Dabei hielt er den Wolf fest umklammert.
 
   Sein Blick fiel auf einen ganz außergewöhnlichen Gegenstand.
 
   „Eine Vase. Echtes venezianisches Glas“, erklärte der Prinz, als zeigte er einem lieben Gast das Schloss.
 
   „Wie wunderhübsch!“, lächelte der Kardinal und hielt die bunte Vase mit einer Hand in die Luft.
 
   „Vorsicht! Sie sollte nicht zerbrechen!“, bat der Prinz höflich.
 
   „Was du nicht sagst, Hoheit?!“, antwortete der Kardinal. Aber sein Plan war schon gefasst: Mit voller Wucht schleuderte er das kostbare Gefäß gegen den gemauerten Kaminsims. Bunte Glassplitter regneten durch den Raum und verteilten sich über den ganzen Boden, als wäre ein Sack Edelsteine ausgeschüttet worden.
 
   „Baptist! Geschwind! Hol’ eine kräftige Scherbe!“, befahl er.
 
   „Warum?“, fragte Baptist und rührte sich nicht vom Fleck. Der Kardinal war erstaunt. Noch nie hatte Baptist Widerstand gezeigt.
 
   ‚Ich werde der Stimme nicht folgen!’, hämmerte es im Kopf des Jungen.
 
   „Baptist...eine Scherbe! Ich will damit den Rubin herausschneiden, verstehst du denn nicht, was ich sage? Folge der Stimme, folge ihr!“
 
   Doch Baptist blieb wo er war.
 
   „Eher in den ewigen Schnee von Tibet...!“, flüsterte er zu sich.
 
   Der Prinz jedoch beugte sich neugierig über die bunten Scherben, fasziniert von dem scharfkantigen Glas aus Venedig, das Jahrhunderte überdauert hatte. Es kam ihm unendlich viel kostbarer vor, als das Rubinauge des Wolfes. Vorsichtig streckte er seine Hand nach den gefährlich lockenden Scherben aus. Er wollte sie berühren.
 
   In der Wand schlug die Geheimtüre auf und Felix stand mit einem Mal mitten im Raum. Er hatte sein Versteck verlassen und wollte das Schlimmste verhindern. Der Prinz durfte sich nicht in die Hand schneiden. Es wäre sein sicherer Tod.
 
   „Nein!“, rief Felix aus Leibeskräften. „Nicht anfassen!“
 
    
 
   Fräulein Romitschka hielt Hauptwachtmeister Kloppke am Arm fest. So etwas hatte sie noch niemals in ihrem Leben bei einem Menschen getan. Außer bei Felix. Den musste sie öfters festhalten.
 
   „Bitte, nur einen Augenblick, bitte...!“, bat sie den Polizisten.
 
   „Der Einsatz drängt... liebes, gnädiges Fräulein! Zwischen den Mauern dieses Schlosses passiert soeben ein Verbrechen. Bitte, unterhalten wir uns doch später über Ihren Kummer.“
 
   Kloppke tat es ehrlich leid, dass er für seine Angebetete keine Zeit hatte. Immer häufiger ertappte er sich dabei, wie er seinen Beruf verwünschte, seit er Fräulein Romitschka näher kennen gelernt hatte. 
 
   Doch Fräulein Romitschka nahm seine Zurückweisung nicht hin. Sie bäumte sich regelrecht vor ihm auf und ihre Stimme wurde schärfer.
 
   „Hauptwachtmeister Kloppke, ich habe eine dringende Zeugenaussage zu machen.“
 
   Kloppke schluckte. Er hatte natürlich nicht vor, sie zu verärgern, ganz im Gegenteil.
 
   „Bitte, sprechen Sie!“, forderte er das Kinderfräulein auf und versuchte es dabei mit einem amtlichen, neutralen Tonfall.
 
   „Wenn es um Frisuren geht, glauben Sie mir, Herr Hauptwachtmeister, dann irre ich mich nie!“, legte Fräulein Romitschka los.
 
   Ein junger Polizist trat an Kloppke heran und unterbrach das Gespräch.
 
   „Melde gehorsamst, die Durchsuchung der Kellerräume war ohne Ergebnis. Wie lautet der neue Befehl?“
 
   Immer mehr Polizisten versammelten sich um das Paar. Kloppke blickte in lauter fragende Gesichter.
 
   „Waffen runter. Eine wichtige Zeugenaussage steht an. Ruhe, verdammt noch mal!“, kommandierte er. Fräulein Romitschka räusperte sich und setzte an:
 
   „Eine Frisur ist immer eine äußerst individuelle Angelegenheit, meine Herren. Sie macht ihren Träger einmalig, jedenfalls bei genauerer Betrachtung. Sie ist so etwas wie ein Fingerabdruck, wenn Sie verstehen, was ich meine?“
 
   Erste Mundwinkel verzogen sich auf den Gesichtern der Polizisten. Erst Kloppkes strafender Blick brachte wieder genügend Ernsthaftigkeit und Konzentration in die Situation.
 
   Fräulein Romitschka fuhr unbeeindruckt fort: „Die Frisur von Felix von Flocke erkenne ich auch bei einem Schneesturm in der Südsee, das können Sie mir getrost glauben. Sie sieht immer gleich aus, gleich schlecht, weil ungekämmt. Verstehen Sie? Vorhin, als der Ruf ‘Polka’ ertönte, habe ich sie erspäht. Gleich da vorne beim Vorhang am rechten Bühnenrand. Ein groteskes Gesicht rief ‘Polka’, aber daneben kam das Haar von Felix zum Vorschein. Wie kommt der Junge ungesehen in den Ballsaal? Warum ruft man nach der Polka? In diesen Kreisen? Sehen Sie sich doch einmal um? Kein Mensch ist hier für eine Polka angezogen! Keine Frisur für diesen Hottentottentanz gesteckt! Es sollte Chaos angerichtet werden, da bin ich mir sicher. Ich kenne Felix. Sprach die Hofdame nicht davon, dass er sich um den kranken Prinzen kümmert? Indem er Polka schreit oder schreien lässt?“
 
   Kloppke sog jedes Wort seiner Angebeteten auf und versuchte ihre Aussage in seinem Kopf zu einer Art logischer Kette zu verknüpfen. Immer wieder kam ihm dabei die Bewunderung für das Kinderfräulein in die Quere und störte seine Konzentration und er musste mit der Logikaufgabe wieder von vorne anfangen.
 
   „Es ist der Prinz!“ murmelte er und sein Gesicht leuchtete. „Vielleicht hat alles damit zu tun, dass seiner Kaiserlichen Hoheit Gefahr droht.“
 
   Fräulein Romitschka legte ihren Kopf schief. „Ja, so ungefähr... ich meine, es könnte doch sein... es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Sie alle gemeinsam...!“
 
   Kloppke erhob seine Kommandostimme zu seinem alten Schlachtruf:
 
   „Männer, mir nach!“
 
   Ehe Fräulein Romitschka sich so recht umsehen konnte, stand sie alleine da.
 
   „Danke vielmals! Vielen Dank auch!“, konterte sie ungehört ins Leere.
 
    
 
   „Du darfst das nicht, Hoheit! Bitte...!“, sagte Felix mit sanfter Stimme. Er wollte jede Art von Panik vermeiden.
 
   Der Kardinal stand vor dem offenen Wanddurchgang und war völlig überrascht.
 
   „Eine Geheimtüre! Wie schlau. Die kommt mir gerade recht“, freute er sich. Aber Giacomo versperrte ihm den Weg. Der Harlekin stand in der dunklen Mauer und wagte es nicht, das Zimmer zu betreten. Er wollte den Prinzen nicht erschrecken.
 
   „Platz da, du dummer August!“, zischte der Kardinal ihn an.
 
   Baptist beobachtete Felix, wie der sich um den Prinzen kümmerte.
 
   „Du hast mich vergessen“, sagte er leise vor Traurigkeit.
 
   „Niemand hat dich vergessen, Baptist. Die Stadt mit den drei Namen, von der du gesprochen hast, ich kenne sie. Ich weiß, wo die Eltern sind. Lass’ uns zusammen dorthin gehen!“, schlug Felix vor.
 
   Die Türen zu den Räumen des Prinzen flogen weit auf. Sie wurden mit Gewalt von außen aufgestemmt. Es waren Kloppke und seinen Leute. Sie versperrten den Ausgang, so dass niemand das Zimmer verlassen konnte.
 
   „Halt! Polizei!“, rief Kloppke laut. „Geben Sie auf Kardinal! Das Spiel ist aus! – Hoheit, bitte zu mir! Sie sind in Sicherheit!“
 
   Im selben Augenblick bückte sich der Kardinal nach einer der bunten Scherben. Der Wolf fiel dabei zu Boden und der Mann griff sich den Prinzen. Mit dem roten Handschuh hielt er dem Jungen die Scherbe an den Hals.
 
   „Keine Bewegung, oder der Prinz ist tot!“, fauchte der Kardinal. 
 
   Niemand wagte, sich zu bewegen.
 
   „Nimm’ den Wolf, Baptist!“, befahl der Kardinal.
 
   Baptist rührte sich nicht. Felix sah ihn an.
 
   „Den Wolf! Hörst du nicht, Baptist?“, versuchte es der Kardinal noch einmal. Diesmal mit einer noch schärferen Stimme.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen wartete der Prinz darauf, was weiter geschehen würde. Er spürte das kalte Glas an seinem Hals.
 
   „Lassen Sie seine Kaiserliche Hoheit augenblicklich frei!“, rief Kloppke dem Kardinal zu. Der antwortete erst mit einem höhnischen Lachen und sagte dann:
 
   „Sie werden machen, was ich Ihnen befehle! Jetzt hat meine Stunde geschlagen!“
 
   Felix ging einen Schritt auf den Mann zu. Der drückte den Prinzen fester an sich.
 
   „Ich nehme den Wolf. Ich helfe Ihnen bei der Flucht. Aber lassen Sie den Prinzen frei!“, sagte Felix, bückte sich nach dem Wolf und nahm ihn an sich.
 
   „Finger weg von dem Rubin! – Wir hatten schon einmal einen Pakt, Felix. Du hast dich nicht daran gehalten und mich hintergangen. Warum sollte ich dir jetzt glauben? Also, wenn du deinen kaiserlichen Freund wirklich retten willst, legst du schön brav den Wolf zu mir!“
 
   Aber Felix dachte gar nicht daran, dem Kardinal zu gehorchen. Mit dem ausgestopften Tier im Arm drehte er sich um und verschwand mit einem Satz durch die Geheimtüre in der Wand.
 
   Augenblick stieß der Kardinal den Prinzen von sich. Der fiel in die am Boden liegenden Glasscherben. Wie ein Derwisch setzte der Kardinal Felix nach und verschwand in der Mauer.
 
   „Felix!“, schrie Baptist. Kloppke setzte gerade an, um sich den Jungen zu schnappen, aber der flüchtete so schnell er konnte in den Geheimgang. Mit einem Ruck zog er die Türe zu. Felix, Baptist und der Kardinal waren verschwunden.
 
   „Giacomo!“, rief der Prinz und erhob sich aus den Glasscherben. „Wo warst du all die Jahre? Ich habe dich unendlich vermisst. Niemand hat mich so zum Lachen gebracht, wie du!“
 
   „Hoheit, wie soll ich mich erklären... es war schrecklich!“, stammelte Giacomo. Schließlich konnte der Prinz nicht mehr an sich halten und fiel dem Diener mit Tränen in den Augen in die Arme. Beide drückten einander ganz fest.
 
   „Ich war doch immer da, Hoheit, die ganze Zeit...!“, schluchzte Giacomo. „Ich habe Sie nie wirklich alleine gelassen!“
 
   Mit dem Ärmel seines Harlekinkostüms trocknete er die Tränen des Prinzen. Der schneeweiße Stoff verfärbte sich langsam rot. Die Flecken wurden immer größer.
 
   „Um Himmels Willen, Hoheit, Sie bluten ja!“, flüsterte Giacomo entsetzt.
 
   „Ich weiß, Giacomo!“, antwortete der Prinz ganz ruhig. „Zu dumm, aber ich habe mich an der Hand geschnitten! – Sagen Sie es niemandem! Psst!“
 
   Er legte den blutenden Finger auf seine Lippen, so, wie es seine Mutter, die Kaiserin, immer tat.
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   Auch ich hatte Heimweh. Bestimmt wollte ich nicht fünfhundert Jahre auf dem Fenstersims eines Schlosses auf Felix warten. Andererseits, was hatte ich sonst zu tun? Wer braucht schon einen Geschichtenerzähler? Dort oder anderswo? Gedanken fliegen schneller als der Wind und die Welt ist groß. Wie soll man da noch das Wahre vom Falschen unterscheiden können? Aber erfüllt der Anblick des Meeres nicht einen jeden mit Sehnsucht? Oder ein blasser Mond, unter ihm kalt und stumm die Wolken, noch tiefer, im Meer, Schwärme von Fischen?
 
   Nein, ich hatte Heimweh nach Istanbul. Dorthin wollte ich immer zurückkehren. Mich niederlassen auf den Prinzeninseln. Und ab und zu den Hexenkessel der Stadt aufsuchen, angezogen von dem Schwefelduft und den wütenden Wellen, in denen die Menschen durch die Gassen wogen, getrieben von der Grausamkeit des Überlebenskampfes. 
 
   Ich bin daran gewöhnt unter freiem Himmel zu leben und die Nächte sind alles andere als schrecklich. Die Nacht ist meine Welt. Ihr seid Kinder des Lichtes. Mich hat die Finsternis geboren. Der Tag kümmert mich nicht.
 
   ‚Was verbirgst du?’, fragst du mich. 
 
   Nun, ich habe scharfe Augen und sehe mehr als so manch anderer.
 
   ‚Was ist aus dir geworden?’, willst du wissen. 
 
   Ich antworte dir mit den Worten des Dichters: ‚Die Träume sind unser zweites Leben!’ In unseren Träumen leben wir noch einmal. Frei und gleichzeitig gefangen. 
 
   Niemals würde ich meinen Platz auf den Fährschiffen tauschen wollen. Immer treffe ich hier auf Menschen, denen gefällt, was ich zu erzählen habe, die meinen Geschichten gerne lauschen. Damit bin ich zufrieden. Mein Platz sind die Wasser des Bosporus. An seinen Ufern kommt alles zusammen: der Glauben, die Liebe, das Abenteuer, die Gefahr, das Glück und die Ewigkeit. Je nachdem, wo mein Schiff gerade ankert. Du willst sehen, wie ich meine Flügel spanne und am Himmel kreise? Vergiss es – eher fällt in einem brennenden Ofen Schnee...
 
    
 
   Gejagt wie ein Tier kämpfte sich Felix auf der Flucht vor dem Kardinal durch das staubige Innere der Schlosswände. Manche Stellen waren so eng, dass er mit dem einäugigen Wolf unterm Arm nur schwer durchpasste. Immer wieder blieb er stecken und konnte sich nur mit Mühe befreien.
 
   Aber auch sein Verfolger hatte zu kämpfen. Mal stürzte der Kardinal über einen losen Mauerstein, mal versperrte ihm ein morscher Balken den Weg. Verbissen stemmte er sich gegen zu schmale Ecken im Mauerwerk, die auch er kaum passieren konnte. In seinen Augen brannte der Staub und seine Lunge röchelte nach Luft. Aber nichts von alledem konnte ihn aufhalten. Er war besessen von der Idee, den kostbaren Rubin endlich in seinen Besitz zu bringen. 
 
   Hinter den beiden versuchte Baptist Schritt zu halten. Er rang um jeden Zug Atemluft, denn die beiden vor ihm wirbelten jede Menge Staub auf.
 
   „Felix!“, rief Baptist mit erstickter Stimme. „Warte auf mich!“
 
   Immer näher rückte er an den Kardinal heran. Der Abstand wurde immer kleiner und kleiner. Dem Kardinal entging das nicht. Baptists Japsen und Schnaufen drang immer dichter an sein Ohr. Geschickt duckte er sich in einer besonders dunklen Ecke und wartete, dass der Junge an ihm vorbei musste. Als Baptist die Stelle erreichte, griff der rote Handschuh erbarmungslos zu. Er konnte nicht einmal einen Schrei loslassen, so eng würgte ihn die Hand des Kardinals.
 
   „Felix!“, rief der Mann mit seiner Donnerstimme. „Ich habe nichts mehr zu verlieren. Gib mir den Rubin oder ich töte Baptist!“
 
   Felix blieb stehen. Aber er konnte die beiden nicht sehen. Nur die verzweifelten Laute von Baptist waren zu hören. Wie ein Schneegestöber wirbelte der weiße Mauerstaub durch die Dunkelheit. Felix krallte sich am Fell des ausgestopften Tieres fest, atemlos in eine Ecke gekauert. Er rang nach Luft. Das blinde Mädchen in der Geschichte, so muss es sich gefühlt haben...
 
   „Ich möchte euch etwas fragen“, schnaufte Felix. „Warum habt ihr mich in das alles hineingezogen?“
 
   Felix horchte in die schwarze Stille. Es dauerte, bis eine Antwort kam.
 
   „Er ist dein Bruder, Felix. Baptist ist dein Bruder.“
 
   Niemand sprach mehr. Auch Felix schwieg. Er klammerte sich weiter an den einäugigen Wolf und legte seinen Kopf an den des Tieres. Der Rubin funkelte matt.
 
   „Sie lügen!“, schrie Felix zurück. Er vergrub sein Gesicht im Fell des Wolfes und Tränen verschmierten den Staub auf seiner Haut.
 
   „Du hast es nicht anders gewollt, Felix!“ Der Kardinal grinste Baptist an und drückte ihm die Kehle zu. Baptist schlug verzweifelt um sich, versuchte zu schreien, sich zu befreien. Aber der Kardinal kannte keine Gnade. Dem Jungen drohten die Sinne zu schwinden. Er wollte nicht sterben.
 
   Endlich war die erlösende Stimme von Felix zu hören: „Lassen Sie ihn los!“ 
 
   Er war durch die Dunkelheit näher gekommen, in letzter Sekunde. Der Kardinal lockerte den Griff und Baptist würgte und hustete und konnte sich kaum beruhigen.
 
   „Das klingt schon viel vernünftiger, Felix von Flocke!“, säuselte der Kardinal zufrieden. Matt leuchtete ihm der Rubin wie ein magisches Licht aus einer anderen Welt entgegen. Der Kardinal  verpasste Baptist einen Tritt. 
 
   „Verzieh’ dich. Du warst mir nur ein Klotz am Bein!“
 
   Baptist kroch völlig erschöpft durch den Schutt zu Felix. Alle seine Kräfte waren verbraucht.
 
   „Ist alles in Ordnung, Baptist? Geht es dir gut?“, fragte Felix den Jungen und streckte ihm die Hand entgegen.
 
   „Das war knapp, Felix. Ich habe schon das Sonnenschiff gesehen“, lächelte Baptist kraftlos aber glücklich.
 
   Felix warf dem Kardinal den Wolf vor die Füße.
 
   „Möge er Ihnen Glück bringen! Aber ich weiß nun, es wäre gegen seine Natur!“
 
   Der Kardinal griff sich das Tier.
 
   „Spar dir deine Sprüche, Felix! Sag mir lieber, wie ich hier wieder herauskomme aus diesem verdammten Labyrinth!“
 
   Felix deutete auf eine Stelle in der Wand.
 
   „Dahinter liegt ‘Die Schlacht um Jerusalem’, daneben gibt es eine unsichtbare Türe.“
 
   Der Kardinal nickte zufrieden.
 
   „Du bist ein kluges Kerlchen, Felix von Flocke. Jammerschade, dass sich unsere Wege hier trennen. Wir beide könnten die Welt beherrschen. Gar nicht auszudenken. Ich hätte dich vieles lehren können. Wenn du es dir eines Tages anders überlegst, lass es mich wissen. Bis dahin, Lebewohl. – Und du Baptist: Halt die Ohren steif, Tölpel!“
 
   Felix öffnete dem Mann die Türe. Erhobenen Hauptes ging der Kardinal an den beiden Jungen vorbei. Rasch schloss Felix die Geheimtür wieder. Er und Baptist waren in Sicherheit.
 
   „Stimmt es, dass wir Brüder sind?“, wollte Felix wissen. Baptist legte sein Ohr an die Wand.
 
   „Leise!“, flüsterte er. „Hörst du denn nicht?“
 
   Vom Flur her drang Stiefelgetrappel durch die Mauer. Durch ein winziges Loch konnte Felix beobachten, wie Kloppke und seine Leute den Kardinal in die Enge trieben. Todesmutig flüchtete der durch das Fenster auf einen Mauersims, den Wolf im Arm. Kloppke versuchte ihm zu flogen. Doch der Polizist kam zu spät. Erst hörten Felix und Baptist einen Schuss, dann einen markerschütternden Schrei. Jemand stürzte in die Tiefe. Baptist zitterte.
 
   „Er ist tot!“, flüsterte er. „Die Stimme... es war er! Ich bin frei.“
 
   „Ja, es vorbei“, antwortete Felix leise. „Zeit zu gehen!“
 
   „Warte!“, bat Baptist. Beide Jungen hörten, was draußen vor der Wand gesprochen wurde.
 
   „Wenn er den Sturz und den Schuss überlebt hat, dann ist er wirklich der Teufel!“, sagte Kloppke. „Jetzt fehlen uns nur noch die beiden Jungen. Dann haben wir die ganze Bande dingfest gemacht!“
 
   Im Laufschritt trabten die Polizisten den Flur hinunter. Gleich darauf herrschte wieder Stille. Die Luft war rein.
 
   „Ich will ihn noch einmal sehen“, verlangte Baptist plötzlich. Felix wollte gerade zur Widerrede ansetzen, doch zu spät. Leise öffnete Baptist die Geheimtüre. Die beiden Jungen kreuzten den Flur und gingen zum Fenster. Von hier aus ließ sich gut erkennen, was im Hof vor sich ging. Unten auf dem Pflaster lag der Kardinal, hingestreckt wie eine weggeworfene Puppe, weiß gepudert vom Staub. Er bewegte sich nicht mehr. Seine Augen waren geschlossen und die Hand mit dem roten Handschuh krallte sich in das schwarze Pflaster. Das ausgestopfte Tier hielt er unter sich begraben. Soldaten und Schaulustige umringten den Toten in gebührendem Abstand. Sinan Khan kniete sich zu ihm und nahm den einäugigen Wolf an sich. Den Kardinal ließ er achtlos liegen.
 
   „Öffne deine Hände!“, flüsterte Baptist, der seinen Blick nicht von dem Mann lassen konnte.
 
   „Nein, diesmal nicht, Baptist. Wir haben nicht die Kraft, auch noch für seine Seele zu sorgen. Das muss jemand anderer tun. Eine höhere Macht vielleicht“, sagte Felix.
 
   Baptist streckte seine Hände zum Fenster hinaus, die Handflächen himmelwärts gerichtet und schloss die Augen.
 
   „Ich spüre nichts. Keinen Hauch...!“, flüsterte er. Dann besann er sich und schrie: „Er ist nicht tot, er lebt!“
 
   Alarmiert durch den Schrei sah einer der Soldaten zu den beiden Jungen hoch und rief: „Dort oben, der Rest der Bande!“
 
   Mit aller Gewalt riss Felix Baptist mit sich zurück in die Wand. Hektisch verschloss er die Geheimtüre von innen. Weg waren sie.
 
    
 
   Fräulein Romitschka sah Esther mit strengem Blick an. Sie fand Mädchen immer schon unnötig schwierig in ihrem Verhalten. Jungen waren ihr lieber. Sie gehorchten zwar auch nicht, aber das wenigstens ohne zusätzliche Komplikationen.
 
   „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Mädchen?“, fragte das Kinderfräulein vorwurfsvoll.
 
   Esther hasste es, wenn sie jemand ‘Mädchen’ nannte. Schließlich hatte sie einen Namen.
 
   „Und du meinst Felix von Flocke? Nur dass wir uns richtig verstehen“, setzte Fräulein Romitschka nach, als sie merkte, dass Esther gar nicht daran dachte, ihr zu antworten.
 
   Esther nickte. Wie oft sollte sie es denn noch wiederholen? Felix von Flocke war gemeinsam mit ihr, Baptist und dem Kardinal ins Schloss gekommen. Auf Wunsch der Kaiserin.
 
   Fräulein Romitschka gab es auf. Sie wandte sich an Frau von Waldburg. Das Mädchen war ihr zu verstockt.
 
   „Oh ja, die Kaiserin fand den Jungen sehr nett. Sie dachte, er wäre der rechte Kamerad für den Prinzen. Das hatte ich Ihnen doch schon erzählt!“, erwiderte die Hofdame.
 
   „Aber Sie vergaßen zu erwähnen, dass er sich in Begleitung von Verbrechern hier aufhält. – Nun gut, dann weiß ich ja, was ich jetzt zu tun habe!“, sagte Fräulein Romitschka und wandte sich zum Gehen. „Danke vielmals. Vielen Dank auch!“
 
   Eilig machte sie sich auf die Suche nach Kloppke. Er und seine Leute mussten umgehend davon verständigt werden, dass Felix kein Verbrecher war, dass er geschont werden sollte, bei dieser Treibjagd, die sich mittlerweile im ganzen Schloss ausgebreitet hatte. 
 
   Zwischen Ärzten und Priestern, die eilig die Flure hinauf und hinunter liefen, zwischen Krankenschwestern und Dienern, die Krankenstühle schoben und medizinische Geräte trugen, entdeckte sie schließlich den Hauptwachtmeister.
 
   „Felix von Flocke ist kein Verbrecher...! So hören Sie doch!“, rief Fräulein Romitschka ihm zu. Kloppke schien nicht zu verstehen, er war noch zu weit weg. Er schien sie nicht einmal bemerkt zu haben.
 
   Immer mehr Menschen strömten durch die Flure des Schlosses. Die meisten Ballgäste machten sich auf den Weg nach Hause. Traurig warteten sie, dass man ihnen die Vorfahrt ihrer Kutschen meldete. Andere bildeten kleine Gruppen, in denen mit leiser Stimme über den Gesundheitszustand des jungen Prinzen gerätselt wurde.
 
   Für Fräulein Romitschka schien es unmöglich, zu Kloppke durchzudringen.
 
   ‚Diese Enge’, dachte sie ‚überall diese Enge... ah, da ist doch dieses Parfüm, es liegt in der Luft, mein Gott, was war es doch gleich...?’
 
   Ein älterer Herr versperrte ihr den Weg. Sein Monokel blitzte auf.
 
   „Verzeihen Sie, aber kennen wir uns nicht?“, fragte Fräulein Romitschka ihn.
 
   ‚Er ist es, der nach diesem Parfüm riecht, es ist der Duft aus dieser Stadt, wie heißt sie doch gleich?’ Fieberhaft arbeitete das Gehirn des Kinderfräuleins.
 
   Der Mann mit dem Monokel lächelte ihr zu: „Teuerste, ich bin beschämt, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern!“
 
   Ein Uniformierter trat zu den beiden und sprach den Mann mit dem Monokel an: „Herr Professor Schladerer, bitte, wenn Sie mir folgen wollen! Ihr Assistent wartet bereits.“ 
 
   Mit einem freundlichen Kopfnicken ließ der Professor Fräulein Romitschka stehen und folgte dem Uniformierten.
 
   Fräulein Romitschka versuchte den Professor aufzuhalten.
 
   „Aber natürlich, Sie sind Professor Schladerer aus Wien. Wollten Sie nicht Fedora von Flocke behandeln? Sie haben damals den Brief geschrieben. So warten Sie doch...? Bitte, was wissen Sie über den Verbleib der Familie von Flocke? Bitte, Herr Professor, so warten Sie doch. Ich habe ein paar wichtige Fragen an Sie!“
 
   Der Professor schien sie nicht zu hören. Immer mehr Menschen drängten sich um Fräulein Romitschka. Aber sie musste den Mann unbedingt sprechen. Was wusste er über die Flockes. Waren sie je in Wien angekommen?
 
   Wieder blitzte das Glas des Monokels ganz in ihrer Nähe auf. Plötzlich spürte Fräulein Romitschka einen kleinen Stich in ihrem Rücken. Es war eine Nadel, die durch den Stoff ihres Kleides stach. Ihre Pupillen weiteten sich, Schwindel überkam sie, sie stürzte zu Boden und ihr Kopf schlug auf den Marmor auf.
 
   In dem Moment war Kloppke auch schon zur Stelle. Er hatte sie beobachtet und mit angehört, was sie dem Professor zugerufen hatte. Mit sanfter Gewalt drängte er die Menschen zur Seite.
 
   „Fräuleinchen, ja du lieber Himmel, was ist denn mit Ihnen?“, rief er entsetzt aus.
 
   Das am Boden liegende Kinderfräulein lächelte ihn selig an.
 
   „Oh, es ist nichts!“, stammelte sie und versuchte sich aus eigener Kraft zu erheben. „Ich bin wohl gestürzt. – Danke vielmals. Vielen Dank auch!“ Sie wehrte die Versuche Kloppkes ab, der ihr auf die Beine helfen wollte. Dabei fasste sie sich an den Kopf.
 
   „Ist etwas mit Ihrem Kopf?“, fragte der Hauptwachtmeister mit besorgter Stimme.
 
   „Ich bitte Sie... kein Aufsehen!“, antwortete Fräulein Romitschka. Sie stand wieder auf zwei Beinen.
 
   „Es ist so... ich wollte Ihnen etwas sagen... Ja, genauso war es... eine wichtige Sache. Es ging um... bitte, wie war doch noch einmal Ihr Name?“, fragte sie und lächelte den Polizisten schamhaft an, als hätte der sie zum Tanz aufgefordert.
 
    
 
   „Sie suchen überall nach uns! Wir haben keine Chance!“, sagte Baptist zu Felix. „Von den Geheimgängen wissen sie jetzt auch!“
 
   „Ja!“, stimmte Felix ihm zu. „Besser wir verschwinden aus dem Schloss.“
 
   „Wo sollen wir hin? Ohne Geld, ohne Essen?“, fragte Baptist.
 
   „In die Stadt mit den drei Namen. Zu den Eltern!“, antwortete Felix entschlossen. „Dort sind wir in Sicherheit. Es wird sich alles aufklären. Du hast gesagt, dass sie dort leben!“
 
   „Habe ich das?“, fragte Baptist ungläubig. „Wo ist diese Stadt? Ist sie weit?“
 
   „Ja, sie ist weit, sehr weit“, sagte Felix traurig.
 
   „Und wie willst du dort hinkommen?“, fragte Baptist.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich muss nachdenken.“
 
   „Wir sind in den Mauern eines Schlosses gefangen. Überall lauern Soldaten und Polizisten. Wie willst du an denen vorbei?“, wollte Baptist wissen.
 
   „Es gibt immer einen Weg“, antwortete Felix tapfer. „Komm’ wir müssen endlich hier verschwinden. Bevor noch jemand die Geheimtüre aufbricht.“
 
   Müde folgte Baptist Felix, der sich in den Gemäuern gut auszukennen schien. Felix versuchte, die Stimmung zu heben, auch wenn ihm selbst nicht danach war.
 
   „Wenn du wirklich mein Bruder bist, musst du unseren Familienpfiff lernen“, sagte er.
 
   „Ach ja!“, antwortete Baptist. „Vielleicht, wenn ich endlich wieder richtig Luft holen kann.“
 
   Die beiden Jungen blieben stehen.
 
   „Hier sind die Gemächer des Prinzen. Willst du dich nicht von ihm verabschieden?“, fragte Baptist.
 
   Felix zögerte.
 
   „Man muss ein bisschen klettern. Dann kann man durch die Löcher im Gemälde sehen, was er gerade treibt“, sagte er.
 
   Er stellt sich auf einen Balken und schob einen Lappen zur Seite. Der stammte noch von Giacomo. Vorsichtig legt Felix sein Auge an dem Loch in der Wand an.
 
   „Giacomo und die Kaiserin sind bei ihm“, berichtete er Baptist im Flüsterton. „Der Prinz liegt im Bett und scheint krank zu sein. Er hat einen Verband um seine Hand. Vielleicht blutet er? Das wäre sein Ende! Der Arzt beugt sich über ihn. Es sieht nicht gut aus.“
 
   „Er ist versorgt. Lass uns jetzt endlich hier verschwinden!“, flehte Baptist.
 
   „Baptist, du musst ihm helfen!“, sagte Felix.
 
   „Ich?!?“ rief Baptist aus. „Wie soll ich ihm helfen. Ich bin doch kein Arzt!“
 
   „Aber du kannst andere Dinge. Du weißt schon. Lass’ dir etwas einfallen, bitte!“, flüsterte Felix und kletterte vom Balken. „Du hast doch schon so vielen Menschen geholfen.“
 
   Baptist hatte sich im Staub niedergelassen. Er war müde.
 
   „Wir sitzen in der Falle, Felix. Wir werden in diesen finsteren Mauern sterben. Das ist das Einzige, was ich weiß!“, jammerte Baptist.
 
   „Hör’ auf, so zu reden. Es gibt einen Ausweg. Aber zuerst musst du dem Prinzen helfen. Er hat es verdient! Wir haben mit Schuld an seinem Zustand!“, rief Felix.
 
   „Ich bin nur ein kleiner Dieb und ein dummer Prophet, aber kein Wunderheiler.“
 
   „Versuche es wenigstens!“, bat Felix. „Denk an die Geige von Esther. Hörst du sie?“
 
   „Nein!“, antwortete Baptist.
 
   „Aber hör’ doch nur. Es scheint ihr gut zu gehen.“ Felix lächelte.
 
   Baptist schloss die Augen. Es war ihm wirklich so, als würde er die Geige hören.
 
   „Dieses Leben ist jetzt zu Ende. Wir werden nie wieder zusammen in der ‘Neuen Welt’ auf der Bühne stehen“, sagte Baptist leise, als wollte er die Musik nicht stören.
 
   „Also hörst du sie doch!“ Felix war froh. „Baptist, rette das Leben des Prinzen, bitte, versuche es!“, flehte er.
 
   „Niemand ist mehr da. Alles sind sie fort. Der Kardinal ist tot, Madame Dolly ist tot. Das Hotel Giraffe war mein Zuhause, verstehst du? Auch wenn es für die anderen der schrecklichste Ort der Welt war.“ Baptist öffnete seine Augen. „Blut und Feuer besiegen nicht die Ungerechtigkeit in dieser Welt. Glaube mir, Felix!“
 
   „Ja, ich glaube dir“, antwortete Felix leise. Er wollte Baptist nicht aus seinem Gedankenfluss bringen. „Sprich weiter...!“
 
   „Er leidet an der Seele, nicht an seinem Körper...!“ Baptist wurde auf einmal wach. „Wer gibt mir meine Welt zurück?“, fragte er verzweifelt.
 
   Felix kniete sich zu ihm.
 
   „Auch ich habe meine Welt verloren. Wir sitzen im gleichen Boot, du und ich!“
 
   Baptist griff nach der Hand von Felix.
 
   „Sag ihm, er soll seinen Wunsch in eine Glas Wasser sprechen und dann trinken. Vielleicht hilft es ihm!“
 
   Felix sah Baptist überrascht an, er fand keine Worte.
 
   „Mehr kann ich nicht für ihn tun. – Es ist wie eine zweite Taufe, verstehst du?“, setzte Baptist nach, als er den ungläubigen Blick in Felix’ Augen sah.
 
   Felix verstand gar nichts. „Es klingt völlig verrückt, aber ich werde es ihm sagen.“
 
   Felix war wieder auf den Holzbalken geklettert. Das Abdecktuch an der Wand hatte er zur Seite gelegt und blickte nun wieder in das Zimmer des Prinzen. Er fing an, mit den Fingernägeln an die Mauer zu kratzen, wie eine Katze.
 
   Giacomo, der immer noch am Bett des Prinzen saß, vernahm das Geräusch. Er wusste gleich, was das bedeutete, und wandte seinen Blick zu dem riesigen Gemälde, einer dunklen Landschaft mit Schafen und Kühen. Das Auge von Felix hatte er schnell entdeckt.
 
   Unter Entschuldigungen erhob sich der Harlekin und begab sich unauffällig zur Wand. Als er sicher war, dass die anderen im Raum ihm keine Beachtung mehr schenkten, legte er sein Ohr an das Bild.
 
   „Es klappt!“, rief Felix mit leiser Jubelstimme Baptist zu.
 
   Dann legte auch er sein Ohr an die Mauer und begann zu sprechen.
 
   „Wenn du mich hörst, dann gib’ Zeichen!“, flüsterte Felix zur Wand.
 
   Gleich darauf hörte auch er ein Kratzgeräusch.
 
   Felix räusperte sich und versuchte so deutlich wie möglich zu sprechen: „Er soll seinen Wunsch in ein Glas Wasser sprechen und dann das Wasser trinken. Es hilft!“
 
   Der Prinz lachte in seinem Bett matt auf.
 
   „Was lauscht du denn an der Wand, Giacomo?“
 
   „Hoheit muss ein Glas Wasser trinken, rasch, rasch...!“, antwortete Giacomo und versuchte so vergnügt wie möglich zu klingen.
 
    
 
   Es war der Wiener Arzt und Pathologe Franz Schladerer, der sich sogleich um den toten Kardinal kümmerte. Wer ihn benachrichtigt hatte, warum er auf dem Ball der Kaiserin war, war unbekannt.
 
   Niemand schöpfte auch nur den geringsten Verdacht, denn Schladerer war einer der berühmtesten Wissenschaftler seiner Zeit und das Verbrechen war sein Spezialgebiet. Ohne Zögern willigte die – wegen der Sorge um ihren Sohn völlig verzweifelte – Kaiserin ein, dass der Professor – immerhin ein Gast auf ihrem Ball – den Körper des Kardinals zwecks wissenschaftlicher Versuche umgehend nach Wien bringen dürfe. Schladerer ordnete die Überführung in seine Heimatstadt augenblicklich und unverzüglich an. Und der tote Kardinal wurde samt Sarg in eine Kutsche verfrachtet, die sofort in die ferne Stadt aufbrach. Es gab bis jetzt niemanden, der auf die Idee kam, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugehen könnte...
 
    
 
   „Lebewohl, Sinan Khan!“, flüsterte Felix und betrachtete den türkischen Militärattaché durch die Wand.
 
   „Lass’ uns endlich weitergehen. Wir müssen Esther finden“, bettelte Baptist und zog Felix an der Jacke.
 
   Sinan Khan war gerade dabei, den Stein aus dem Auge des Wolfes zu lösen. Das ausgestopfte Tier war durch den Sturz in die Tiefe ziemlich ramponiert worden. Mit Geduld und Geschick schaffte er es schließlich, den Edelstein zu befreien. Gerade wollte er den Rubin in die Vitrine zurücklegen, da fiel ihm im Fell des Tieres etwas auf. 
 
   „Er hat etwas entdeckt! Sei still!“, zischte Felix so leise er konnte Baptist zu.
 
   Für einen Augenblick unterbrach Sinan Khan seine Handlung. Er hatte etwas gehört und blickt nun zur Wand. Felix wagte kaum noch zu atmen.
 
   Der türkische Militärattaché ließ seinen Blick in aller Ruhe durch das Zimmer schweifen. Eine Krähe hatte sich auf dem Fenstersims niedergelassen. Aber die schien ihn nicht weiter zu stören. Dem Wolf gehörte jetzt wieder seine volle Konzentration. Mit der Hand streichelte er über das Bauchfell des Tieres und hielt plötzlich einen glänzenden Gegenstand aus Metall zwischen seinen Fingern. Er drehte ihn ins Licht und auch Felix konnte aus seinem Versteck erkennen, was Sinan Khan gefunden hatte: Es war eine Patrone.
 
   Nachdenklich betrachtete der Mann seinen Fund. „Ich habe doch nur einen einzigen Schuss abgefeuert!? Sie hat ihn nicht getroffen, der Wolf hat ihm das Leben gerettet!“
 
   Eilig schloss er den Rubin in der Vitrine ein und verließ das Zimmer.
 
   „Wachen...!“, hörte ihn Felix noch brüllen. Dann fiel die Türe zu.
 
   Felix  war wie elektrisiert.
 
   „Baptist, wir müssen los! Es bleibt keine Zeit mehr. Der Kardinal lebt! Der Wolf hat ihm gerettet.“
 
   Baptist sah Felix schweigend an. Dann senkte er den Kopf.
 
   „Er ist nicht tot. Ich wusste es. Ich kann nicht mit dir kommen, Felix. Ich muss bei ihm bleiben. Er lässt mich niemals gehen!“
 
   Felix packte Baptist. Er wollte ihn mit sich ziehen, fort von hier.
 
   „Was redest du da. Du bist frei!“
 
   Mitten in der Mauer versperrte ihnen plötzlich Giacomo den Weg.
 
   „Fort mit euch. Man will mein Versteck durchsuchen. Ihr könnt hier nicht länger bleiben. – Ich bin überglücklich, Felix. Ich glaube, euer kleiner Zauber hat gewirkt. Das Blut des Prinzen ist geronnen! Ein Wunder ist geschehen. Es geht ihm schon viel besser. – Mir nach, ihr Helfer in der größten Not! Giacomo zeigt euch, wie ihr am schnellsten den Weg in die Freiheit findet! – Mama mia, ein Wunder ist geschehen...!“
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   Sieh die Sonne aufgehen. Über den Dächern von Üsküdar steigt sie in die Höhe. Dort beginnt Asien. Die Sonne, dieses geheimnisvolle ferne Feuer, das die Dunkelheit durchdringt und sie besiegt. Immer wieder aufs Neue. Nun kann es nicht mehr lange dauern und für die Menschen beginnt ein neuer Tag. Noch können die Hunde ungestört in den Abfällen scharren, ohne dass sie jemand mit Fußtritten vertreibt. Für viele Menschen ist der Schmerz der Kreatur nicht mehr als ein lustiges Schauspiel. Sie sollen als Erste sterben, wenn die Stunde der Rache schlägt. Aber bis es so weit ist, müssen wir unsere Kränkungen schweigend ertragen. Aber glaube mir, ich bin die Tränen langsam leid.
 
   Die Natur weiß nichts von der Not der Menschen. Sie weiß nichts von der Armut und dem Reichtum. Sie weiß nichts von der Grausamkeit und dem Glück. Davon weiß nur Gott. Die Natur hat Zeit, sie hat Geduld und sie ist unendlich. Sie wird das Treiben der Menschen überdauern. 
 
   Abermilliarden von Sternen und Sonnen können das Universum nicht erhellen. Selbst Trillionen Sterne schaffen das nicht. Niemals reicht das Licht aus, um dem ganzen Kosmos Licht zu geben. Die Dunkelheit lässt sich niemals auslöschen. Sie ist immer stärker.
 
   Wer bist du, du Sandkorn? Wer hat dich auf die Welt geschickt und wozu? Jeder könnte jeder sein und doch hat jeder sein eigenes Schicksal. – Komm nur, komm in die Stadt Istanbul. Steig auf die Fähre über den Bosporus. Sie kostet nicht viel. Komm und öffne deine Hände. Nimm dir Zeit, gib anderen Platz und habe Geduld. Spüre den Wind in deinem Gesicht. Erblicke das Licht und lass dich über die Weite des Wassers tragen. Dann kann ich dir endlich antworten. Dann wirst du meine Stimme erkennen, fernab von der Musik der Straße...
 
    
 
   Felix und Baptist hatten keine Zeit mehr, sich von Esther zu verabschieden. Nachdem sie das Kaiserliche Schloss verlassen hatten, zogen die beiden Jungen zum Hafen, zu den Schiffen, die dort vor Anker lagen. Aufgrund ihrer vornehmen Kleidung behandelten die Menschen sie mit Respekt. Es war ein Leichtes für Baptist, Essen zu stehlen, wenn sie Hunger hatten. Niemals gerieten sie unter Verdacht, die zwei jungen Edelleute.
 
   Felix hatte die Idee, mit einem der Schiffe bis nach Konstantinopel zu fahren. Aber niemand wollte sie an Bord lassen, denn sie sahen zwar nach Geld aus, hatten aber keines.
 
   Da entdeckten sie plötzlich Esther. Sie war gerade dabei, das Schiff nach St. Petersburg zu betreten. Begleitet wurde sie von Erna Klimovskanowa und einem Tross Diener, die schwere Gepäckstücke an Bord hievten.
 
   Esther drehte sich um. Jemand hatte ihren Namen gerufen. Sie erkannte die Stimme gleich, und sie erkannte auch die beiden Jungen. Von der Gangway winkte sie und rief: „Felix, Baptist...! Wartet auf mich!“
 
   Umständlich kämpfte sie sich durch den Strom der Passagiere, die alle an Bord drängten, noch einmal zurück an Land.  
 
   „Felix! Baptist!“ Esthers Freude war unbeschreiblich. Aber sie hatte ihre beiden Freunde aus den Augen verloren. Hatte sie sich etwa getäuscht? Galt der Ruf gar nicht ihr?
 
   „Esther, hier sind wir!“, rief Felix, als sie zwischen all den Händlern mit ihren Würsten, Postkarten und Kämmen in die falsche Richtung laufen wollte.
 
   „Wartet auf mich. Ich wollte euch nur Lebewohl sagen“, sagte Esther. Sie war leicht außer Atem. „Ich gehe nach Sankt Petersburg. Vielleicht werden wir uns niemals wiedersehen!“
 
   „Lebewohl, Esther! Wir wollen es bis Konstantinopel schaffen“, sagte Felix. Er klang traurig, war aber zugleich froh darüber, dass es Esther gut ging und sie eine gesicherte Zukunft vor sich hatte.
 
   „Ganz schön groß“, sagte Baptist und deutete auf das Schiff, von dem das Mädchen gerade kam.
 
   „Ja“, antwortete Esther. „Wie eine schwimmende Stadt.“
 
   „Du musst nicht mehr stehlen, das ist für dich vorbei“, sagte Baptist und lächelte sie ungläubig an.
 
   „Ja, das stimmt. Stehlen ist für immer vorbei“, wiederholte Esther.
 
   „Für uns auch... bald. – Stimmt’s, Felix?“, fragte Baptist und sah Hilfe suchend zu seinem Bruder.
 
   „Ja. Für uns wird auch alles anders. Wir werden endlich in Frieden leben“, sagte Felix.
 
   „Hast du gehört, was mein Bruder gesagt hat?“, fragte Baptist Esther. „Du brauchst Dir um uns keine Sorgen zu machen!“
 
   „Ich habe etwas für euch... zum Abschied!“, sagte Esther leise zu den beiden. Erst als sie sicher war, dass sie nicht beobachtet wurden, zog sie vorsichtig eine Papierrolle aus der Manteltasche.
 
   „Es ist das Siegel der Kaiserin. Mein allerletzter Diebstahl. Ich schwöre! Ich habe es dem Kardinal gestohlen. Es soll nun euch gehören. Mit diesem Siegel wird euer Leben vielleicht leichter!“, flüsterte das Mädchen.
 
   Sie steckte Felix das Siegel zu.
 
   „Hütet es gut!“
 
   „Danke, Esther. Danke für alles, was du für uns getan hast!“, antwortete Felix. „Sobald wir in Konstantinopel angekommen sind, werde ich dir schreiben.“
 
   „Komm mit uns, Esther! Noch ist es nicht zu spät!“, bat Baptist leise. Aber seine Stimme wurde von dem Lärm des Schiffshorns übertönt.
 
   „Jetzt muss ich los, sonst fährt das Schiff noch ohne mich ab!“, sagte Esther.
 
   Die drei Kinder sahen einander schweigend an. Keiner wusste so recht, was er jetzt sagen sollte.
 
   „Ich dreh’ mich nicht mehr um!“, schlug Esther vor.
 
   „Tu das...!“, sagte Baptist und kämpfte mit den Tränen. „Es wird wohl das Beste sein!“
 
   „Es war eine lange Zeit...!“, erwiderte Esther.
 
   Wieder meldete sich das Schiffshorn mit einem gewaltigen Ton. Die Möwen flogen kreischend auf. Esther schlug die Kapuze über ihren Kopf und ging zum Schiff. Sie drehte sich nicht mehr um.
 
    
 
   Adieu, kleine Esther Silberstein. Sie ging traurig zurück an Bord des Schiffes. Traurig, weil Kinder nur wissen, was sie zurücklassen. Sie können sich nichts Gutes unter dem vorstellen, was sie erwartet, so wie die Erwachsenen es sich einzureden wissen. Eine grausame Zeit raubte ihr alles, was sie besaß: den Vater, die Mutter, die zehn Brüder, den Großvater und die Heimat. Alles, was ihr wertvoll war, wurde auf dieser Welt ausgelöscht. Nur die Geige blieb ihr. Überall, wo Esther auftrat, hörten ihr die Menschen zu, ergriffen von dem tiefen reinen Glauben und dem dunklen Schmerz, den sie auf ihrem Instrument zum Ausdruck brachte. Bereits mit den ersten Tönen hatte sie das Publikum in ihren Bann geschlagen. 
 
   Aber es kam auch vor, dass sie die Polka spielte, wie einst in der ‘Neuen Welt’, wie einst in der Stadt Berlin. Dann verwandelte sich ihre kostbare Geige in eine gemeine ‚Fiedel’. Die Zuhörer im Saal klatschten und trampelten vor Vergnügen. In solchen Augenblicken dachte Esther jedes Mal an die letzten Worte ihres Großvaters Samuel Silberstein, die er auf dem Totenbett gesprochen hatte: „Wir haben doch keinem weh getan.“
 
    
 
   Saubere Kieswege schlängelten sich durch den Krankenhausgarten. Hauptwachtmeister Kloppke hatte Fräulein Romitschka den Arm gereicht und sie hatte angenommen. Behutsam setzte er mit ihr einen Schritt vor den anderen. Er wollte keine Eile verursachen. Die Bäume warfen einen angenehmen Schatten.
 
   „Dies ist eine Birke!“, sagte Kloppke, blieb stehen und wartete, bis die Worte ihren Weg durch das Gehirn seiner Begleiterin gefunden hatten. Tatsächlich betrachtete Fräulein Romitschka den Baum wie einen Fremden.
 
   „Wie angenehm“, antwortete sie unsicher.
 
   „Ahorn!“, sagte Kloppke und deutete auf einen Baum weiter hinten.
 
   „Interessant, sehr interessant...!“, befand Fräulein Romitschka vielsagend.
 
   „Bald wird das Nervengift aus Ihrem Körper verschwunden sein. Sie werden wieder ganz die Alte“, tröstete Kloppke das Kinderfräulein liebevoll.
 
   „Besser wir kehren um...! Vielleicht kommt Regen. Ich habe keinen Schirm dabei“, sorgte sich Fräulein Romitschka. Von Regen war weit und breit keine Spur. Der Himmel strahlte blau. Kaiserwetter.
 
   „Bis zum Rosenstrauch... abgemacht ist abgemacht!“ Der Hauptwachtmeister schmunzelte sie an. Fräulein Romitschka nickte stumm. Sie wollte keine Spielverderberin sein.
 
   Langsam setzten die beiden ihren Spaziergang fort. Fräulein Romitschka beugte sich vorsichtig zu einem Blütenkelch und atmete den Duft ein.
 
   „Die Rosen...!“, sagte sie und lächelte.
 
   „Sie haben sie erkannt!“, freute sich Kloppke und wollte Fräulein Romitschka am liebsten vor lauter Glück an sein Herz drücken.
 
   Schnell ergriff er ihre Hand.
 
   „Hören Sie mir zu, ich bitte Sie...! – Die Zeiten werden nicht besser. Eine Frau wie Sie, alleine auf sich gestellt, wie soll es für Sie weitergehen...?“, stotterte er und wagte es nicht, Fräulein Romitschka in die Augen zu sehen.
 
   „Nun...!“, sagte das Kinderfräulein. „Es ist besser, Sie sprechen jetzt nicht mehr weiter!“
 
   „Aber warum nicht?“, wollte Kloppke wissen und versuchte dabei möglichst nicht verzweifelt zu klingen.
 
   „Es gehört sich nicht!“, erwiderte Fräulein Romitschka leise.
 
   „Ich frage Sie: Wollen Sie meine Frau werden?“ Kloppkes Stimme zitterte. Seine Augen waren auf die ihren gerichtet.
 
   „Ich kenne ja noch nicht einmal alle Bäume, geschweige denn Sie...!“, antwortete sie.
 
   Kloppke wollte gerade ihre Hand wieder freigeben, da spürte er, dass sie die seine festhielt.
 
   „Aber Sie werden mir den Namen jedes einzelnen Baumes beibringen. Jede Pflanze, jedes Geschöpf werden Sie mir zeigen. Sie werden mir die Welt erklären. – Ja, ich will Ihre Frau werden“, sagte Fräulein Romitschka mit fester Stimmer.
 
   Für Kloppke begann der Boden unter den Füßen zu schwanken. Fräulein Romitschka ließ ihn derweil stehen und schritt voran.
 
   „Was ist denn?“, rief sie ungeduldig und deutete auf den nächsten Baum. „Eine Weide, habe ich recht?“
 
   Kloppke konnte sich nicht von dem Rosenbusch lösen. Zu schön war der Duft.
 
   „Ja, eine Weide. Wie unglaublich recht Sie haben“, flüsterte er leise vor sich hin. Er schwor sich, diesen Augenblick nie mehr in seinem Leben zu vergessen.
 
   „Danke vielmals! Vielen Dank auch!“, freute sich Fräulein Romitschka und drehte sich wie ein Kind im Kreis. Sie war auf der Suche nach dem nächsten Baum.
 
    
 
   Auf Wiedersehen, Fräulein Romitschka. Sie wurden zusammen glücklich, sie und Hauptwachtmeister Kloppke. Als die Zeiten schlechter wurden und der große Hunger kam, pflanzten sie Kohl, Kartoffeln und Rüben in einem kleinen Garten hinter den Eisenbahnschienen. Einen Teil ihrer Ernte trugen sie in der blauen Reisetasche zum Markt, um ihn dort zu verkaufen. Nur die ballspielende Katze aus Porzellan, die gab Fräulein Romitschka nicht fort, die behielt sie und verwahrte sie, wie einen kostbaren Schatz.
 
    
 
   Kriege gewinnt man nicht mit Helden, sondern mit feigen Mördern und üblen Verrätern. Ich weiß nicht, ob Sinan Khan das jemals erfahren hat. Seine letzte Schlacht hat er jedenfalls nicht überlebt. Bevor er tot von seinem Pferd fiel, auf einem Schlachtfeld fern seiner Heimatstadt Istanbul, erschien ihm Sonja, das blinde Mädchen, geführt von dem einäugigen Wolf. Sie irrte zwischen den toten und verwundeten Soldaten umher und sprach den Männern in den schlammigen Gruben Trost zu. Bitter lachte Sinan Khan noch einmal auf und dachte: ‚Hat der alte Wolf sie doch nicht gefressen!’ Dann erlosch auch sein Lebenslicht.
 
    
 
   Danke, dass du einer Krähe zugehört hast. Das tun nicht viele. Die Geschichte von Felix und Baptist ist natürlich weitergegangen. Was sie auf ihrer Reise nach Istanbul alles erlebten, wen sie trafen und welche Abenteuer sie bestehen mussten, davon will ich gerne erzählen, wenn du wieder zurück auf die Fähre kommst. Ich werde auf dich warten. Das verspreche ich dir. Denn willst du den Bosporus überqueren, musst du immer eine Seite des Ufers verlassen... aber davon habe ich ja schon gesprochen.
 
   Nun denn, Lebewohl... öffne deine Hände, denn heute bist du stark, viel stärker als der Wind, der vom Meer kommt, heute bist du so stark wie der Sturm!
 
    
 
   Ende.
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